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Assoziative  Erscheinungen  in  der  Bildung 
des  Verbalstammes  im  Rumänischen 

von 

Paul  Haas. 

Einleitung. 

Die  freie  Entwickelung  der  Laute  erfährt  häufig  eine 
Störung,  die  vornehmlich  bedingt  ist: 

1.  Durch  Abfärbung  der  Qualität  eines  Nachbarlautes, 
sei  es  nun  eines  Vokals  (dorme  doarme)  oder  Konsonanten 
(seade  ^  sade)  oder  beider  zugleich  (vedu  ]>  vadu). 

2.  Durch  assoziative,  also  dem  psychischen  Gebiete  ent¬ 
stammende  Vorgänge,  die  sich  mithin  als  unbewußte  Schöp¬ 
fungen  des  Willens  dar  stellen  (vgl.  alarg  >  alerg  ||  merg). 

Als  eine  Unterart-  derartiger  assoziativer  Veränderung 
ist  der  sogenannte  Systemzwang  anzusprechen,  der  neben 
seiner  Bedeutung  für  die  Deklination  eine  hervorragende 
Rolle  in  der  Verbalfiexion  spielt.  Man  versteht  darunter  den 
überwiegenden  Einfluß,  den  innerhalb  des  Paradigmas  die 
Mehrzahl  der  Formen  auf  die  Minderzahl  oder  eine  isolierte, 
aber  sehr  häufig  gebrauchte  auf  eine  ebenfalls  isolierte,  aber 
weniger  gebräuchliche  Form  ausübt.  Macht  sich  der  System¬ 
zwang  geltend  innerhalb  etymologisch  verbundener  Gruppen, 
also  innerhalb  einer  Materialgruppe,  so  spricht  maji  von  stoff¬ 
licher  (materialer)  Analogie  [z.  B.  vind  (vinz)  ^  dial.  vind  |1  vinzi, 
vindej;  besteht  hingegen  das  Wirken  der  Analogie  in  dem 
Einfluß  von  Funktionselementen  unverwandter  Formen,  so 
spricht  man  von  formaler  Analogie  [apär  (<[  apparo),  aperi, 
sä  apere  ||  supär  ('<1  supero),  superi,  superej.  In  letzterem 
Falle  ist  zu  beachten,  daß  die  sich  induzierenden  Verben  ge- 
Weigand  XXI-XXV.  1 


wohnlich  auch  begrifflich  verwandt  sind,  während  rein  laut¬ 
liche  Analogie  sich  seltener  findet.  Eine  weitere  Art  der 
Analogiebildung  ist  die  Kontamination  oder  Kreuzung  von 
etymologisch  verschiedenen,  aber  lautlich  ähnlichen  Mustern 
in  der  Vorstellung  des  Sprechenden.  Weiter  kann  man  die 
Analogiebildungen  kaum  systematisieren,  und  man  muß  darauf 
verzichten,  irgendwelche  Eegelmäßigkeit  und  Gesetzmäßigkeit 
in  sie  hineinzubringen.  Regellosigkeit  und  Willkür  sind  ge¬ 
rade  die  charakteristischen  Merkmale  der  Analogie.  Oft 
dringt  dialektisch  die  eine  oder  andere  Form  durch;  es  treten 
dann  oft  Mischungen  ein,  über  die  uns  nur  die  historische 
Betrachtungsweise  Aufklärung  geben  kann. 

Die  Analogiewirkung  hat  den  Ausgleich  zur  Folge,  der 
sich  geltend  macht: 

1.  Durch  Beseitigung  der  Differenzierung  von  stamm- 
und  flexionsbetonter  Form,  des  sogenannten  stammhaften 
Wechsels,  wie  er  durch  die  Akzentverhältnisse  bedingt  ist. 
Es  ist  entweder  die  stammbetonte  oder  endungsbetonte  bezw. 
synkopierte  Form  herrschend  geworden. 

2.  Durch  Tilgung  der  Formdifferenz,  die  veranlaßt  ist 
durch  die  Einwirkung  gewisser  Lautregeln  auf  einen  Teil  des 
Formsystems. 

3.  Durch  Verlegung  des  Akzents.  Die  Gründe  für  diese 
Erscheinung  können  mehrfacher  Art  sein. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  ergibt  sich  die  Einteilung 
für  eine  Betrachtung  der  unorganischen  Entwickelung  des 
Verbaistammes.  Man  kann  scheiden: 

1.  Die  Beseitigung  des  sfcammhaften  Wechsels  (maninc 
^  dial.  minc  |1  mincäm). 

2.  In  «zweiter  Linie  wäre  dann  zu  erörtern ,  inwieweit 
beim  Umlaut  Verwischungen  der  ursprünglichen  Verhältnisse 
eingetreten  sind.  Unter  Umlaut  sollen  hier  alle  diese  Ent¬ 
wickelungen  gefaßt  werden,  bei  denen  ein  Nachbarlaut  be¬ 
stimmend  auf  die  Gestalt  des  Stammvokals  gewirkt  hat. 
Gerade  die  ümlautserscheinungen  spielen  im  Rumänischen 
eine  große  RoUe.  Da  die  Beziehungen  der  Stammvokale 
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sehr  mannigfach  sind  in  den  einzelnen  Flexionstypen  und 
Verbformen,  so  macht  sich  auch  hier  das  Streben  nach  Ver¬ 
einfachung  geltend.  Immerhin  bleibt  eine  bunte  Mannig¬ 
faltigkeit  aus  noch  später  zu  erwähnenden  Gründen  bestehem 
Dieser  reiche  Wechsel  des  Stammvokals  ist  es  auch,  der  dem 
Rumänischen  sein  charakteristisches  Gepräge  verliehen  hat. 
Man  betrachte  nur  die  Vielgestaltigkeit  von  Formen  wie  merg, 
mergi,  merge,  sä  marga,  zu  dem  dialektisch  hinzukommen; 
(mergu  miergu  ^  nergu  und  gar  (mergu  ]>)  märgu.  Oder 
man  denke  an  das  Präsens  von  a  crepa: 

cräp  cräp  crep  crap 

cräpi  crepi  crepi  crapi 

crapä  crapä  creapä  crapa 

Formen,  die  sämtlich  dialektisch  gebräuchlich  sind. 

An  dritter  Stelle  käme  endlich  die  Verlegung  des  Akzents 
infolge  der  Wirkung  der  Analogie. 

Ein  anderer  Weg,  die  Untersuchung  vorzunehmen,  wäre 
Sonderung  nach  stofflicher  und  formaler  Analogie.  Diese 
Trennung  würde  aber  oft  gar  nicht  geboten  erscheinen  und 
außerdem  zu  Wiederholungen  Anlaß  geben. 

Der  stammhafte  Wechsel  betrifft  vor  allem  die  Vokale 
a  —  ä,  au  —  äu,  ie  —  e,  ea  —  e,  o  —  u  und  oa  —  o.  Ferner  die 
Konsonanten  bezw.  Konsonantenverbindungen  pt  —  t  [diretic 
*directico)  für  theoretisches  direptic  —  diretica;  vgl.  weiter¬ 
hin  arät  (<[  erecto)  für  aräpt  nach  aräta],  ferner  c  —  p  (ada- 
quare  >>  adäpafre  nach  adapa  (C^adaquat);  die  lautgerechte 
EntsprechuDg  wäre  *adäcä].  In  den  beiden  erwähnten  Fällen 
ist  immer  Ausgleich  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin 
eingetreten.  Als  eine  ebenfalls  durch  den  Akzent  bedingte 

Veränderung  wäre  noch  zu  nennen  der  Wechsel  von  cum - 

cu-  [cumplu  —  cuplit  (vgl.  Codex  Scheiann  Psalm  IX,  6,  7)]; 
auch  hier  sind  im  modernen  Rumänisch  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  nicht  mehr  zu  erkennen.  Endlich  wäre  noch 
auf  die  unorganische  Vertretung  von  g  als  Stammkonso¬ 
nanten  hinzuweisen  [curg  (<C  curro),  inting  für  intind  (<^  in- 
tendo)  usw.]. 
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In  den  Bereich  der  Einwirkung  von  Nachbarlaufcen  würden 
gehören  die  Labialisierung  (die  Behandlung  von  e  nach  Labialen 
in  harter  Stellung),  der  Einfluß  von  Schmalzungen-r,  also  von 
hartem  gegenüber  weichem  (palatalem)  r,  dann  die  Behand¬ 
lung  von  a  nach  palatalen  Konsonanten,  ferner  die  Einwirkung 
von  Nasalen  auf  e  nach  Labialen  und  schließlich  die  Brechung 
von  e  i>  ea  und  o  oa. 

Im  Folgenden  soll  festgestellt  werden,  inwieweit  in  der 
Entwickelung  des  rumänischen  Verbums  Unursprüngliches  ver¬ 
treten  ist.  Es  kommt  für  uns  also  nur  in  Betracht,  inwiefern 
die  von  der  Natur  der  Laute  geforderte  Entwickelung  durch 
assoziative  Vorgänge,  und  zwar  speziell  durch  Analogiebildung, 
gestört  worden  ist.  Auch  soll  nicht  in  den  Bereich  unserer 
Betrachtung  die  Frage  fallen,  ob  und  inwiefern  bei  den 
mouillierten  Verben  analogische  Übertragung  oder  rein  Laut¬ 
liches  zugrunde  liegt,  da'  dieser  Gegenstand  eine  besondere 
Behandlung  erfährt. 


A.  Tokalaiigleicliung. 

Die  Einwirkung  von  Nachbariauten  (Umlaut). 
(Analogische  Umbildung  innerhalb  der  Umlautserscheinungen.) 

Das  Kumänische  zeigt  eine  gewisse  Neigung  für  Velari¬ 
sierung  der  Vokale,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  ihm 
eigenen  Artikulationsbasis  erklärt.  Dieser  Neigung  verdanken 
zwei  (dialektisch  mehrere)  Vokale  ihre  Entstehung:  ä  und  i, 
die  physiologisch  desselben  Ursprungs  sind.  Ist  a  zunächst 
die  Vertretung  für  lateinisches  a  in  unbetonter  Stellung,  so 
kann  es  doch  weiterhin  durch  die  Einwirkung  von  Nachbar¬ 
lauten  auch  in  starktoniger  Stellung  entstanden  sein.  So  hat 
ä  seine  Quelle  in: 

1.  Lat.  e  nach  Labialen  in  harter  Stellung,  d.  h.  wenn 
in  der  nächsten  Silbe  ein  dunkler  Vokal  folgt. 

Anmerkung:  Wir  lassen  diese  Regel  nur  für  geschlossenes 
e  (e)  gelten,  eine  Annahme,  die  noch  weiter  unten  begründet 


wird.  Für  nichthaupttoniges  e  und  e  kann  dieser  Unterschied 
nicht  festgehalten  werden;  beide  Qualitäten  erfahren  hier  in 
dieser  bestimmten  Stellung  die  Tinibung  zu  ä. 

2.  Lat.  e  nach  Schmalzungen-r,  gleichgültig  ob  harter 
oder  weicher  Vokal  folgt. . 

3.  Lat.  e  nach  Sibilanten  und  Dentalen.  Dieser  letzt¬ 
genannte  Fall  ist  nicht  konsequent  durchgeführt  und  wird 
außerdem  dialektisch  verschieden  behandelt. 

Es  wird  zunächst  die  Umbildung  des  Stammvokals  e 
nach  Labial  in  harter  Stellung  betrachtet  und  festgestellt 
werden,  inwieweit  hier  Unorganisches  vertreten  ist.  Aus 
Gründen  der  Zweckmäßigkeit  scheiden  wir  betonte  und  un¬ 
betonte  Stellung  des  Vokals. 

Betontes  e  nach  Labial  in  harter  Stellung. 

Dieser  Wandel  von  e  ^  a  ist  nicht  gemeinrumänisch, 
sondern  auf  das  Dakorumänische  beschränkt.  Er  ist  also 
jünger  als  die  Brechung  von  e  ^  ea,  die  gemeinrumänisch 
ist.  Man  vergleiche 

dr.  mgl.  •  ir.  ar. 

invät  anvets  (an)metsu  nvetsu 

Bei  den  Verben,  die  in  1.  Sg.  mouilKert  waren,  konnte 
die  Verdunkelung  erst  nach  Schwund  des  i  stattfinden.  In 
der  2.  Sg.,  wo  seit  Urzeiten  weiche  Stellung  gilt,  war  in 
überhaupt  ausgeschlossen.  Wir  haben  daher  folgende  Ent¬ 
wickelung  anzunehmen,  um  nur  ein  Beispiel  aus  der  I.  und 
III.  Konjugation  —  wobei  letztere  die  II.  und  IV.  mit  ver¬ 
tritt  —  anzuführen: 


1.  Konj. 


vlt. 

Urrum.  u.  Ar. 

Altrum. 

Neurum. 

invetio 

invetsu 

invät(u) 

invät 

inveti 

invetsi 

inveti 

> 

inveti 

invetiat 

inveatä- 

1 

invatä 

invatä 

> 

invetiet 

inveate 

1 

invete 

invete 

) 
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UI.  Konj. 

(il.  Q.  IV. 

Konj.) 

vlt. 

Urrum.  u. 

Ar. 

Altrum.  Neurum. 

vedo 

vedu 

vädu,  vädzu  väd  (vaz) 

vedi 

vedzi 

vedzi  vezi 

vedet 

veade 

vede  vede 

vedat 

veadä 

veadä,  vada  vadä 

Weitere  Beispiele  sind: 

apäs 

apesi 

apasä 

apese  (<]  ’^appenso) 

m 

[feti] 

fatä 

fete  (<C  fetare) 

1  bat  -beti 
des-  j 

-batä 

-bete  (<C,  *bibito) 

[päs] 

[pesi] 

pasä 

pese  (<C  penso) 

späl 

spell 

spalä 

speie  (vgl.  Pusc.  1613) 

inväsc 

investi 

> 

investe 

inveascä. 

Dieser  Typus  mit  dem  laui  gerechten  Wechsel  von 

e  a  e  in  der  I.  Konj» 

ä  e  e  (ea)  a  in  der  11.  III.  u.  IV.  Konj. 


ist  nun  der  Anlaß  zu  vielen  anomalen  Bildungen  gewesen. 
Um  uns  dieses  bunte  Bild  der  möglichen  Variationen  zu  ver¬ 
deutlichen,  Trollen  wir  —  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist  — 
die  verschiedenen  Bildungen  in  ein  Schema  bringen.  So  hat 
der  eben  angeführte  Typus  die  Muster  abgegeben  für  eine 
geringe  Anzahl  Verben  mit  ursprünglichem  a  nach  Labial, 
wo  also  starktoniges  a  lautlich  nicht  zu  a  werden  konnte. 
Die  Angleichung  lag  nahe: 

1.  Die  Verba  mit  ursprünglichem  a  waren  in  der  Minderzahl. 

2.  Die  Übereinstimmung  war  gegeben  durch  die  endungs¬ 
betonten  Formen,  wo  e  dieselbe  Behandlung  wie  a  erfahren 
mußte  und  durch  die  3.  Sg.  Indikativi,  wo  sowohl  bei  den 
Verben  mit  a  als  bei  denen  mit  e  (e  vor  ä  nach  Labial  a; 
versat  ]>*  vearsa  ^  varsä)  das  lautliche  Ergebnis  a  sein  mußte. 

3.  Auch  das  Vorbild  des  Nomens,  wo  sich  derselbe  Vor¬ 
gang  abspielte,  daß  Substantiva  mit  ursprünglichem  a  denen 
mit  ursprünglichem  e  angeglichen  wurden,  konnte  mitgewirkt 
haben.  [Vgl.  fatä:  fete  (cT  facie)  ||  masä:  mese  (mensa)]. 
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So  zog  der  Typus  ä  e  a  e  folgende  Verba  in  formaler 
Angleichung  nach  sich: 


desbär 

-beri 

-barä 

-bere  (<!  slav.) 

}  fäs 
in-  J  » 

-esi 

> 

-asä 

-ese  (<C  [*dis]  [*in]  fascio) 

des-  ] 

in-  1  fät 

-eti 

-ata 

1 

-ete  (<!  fatä) 

ras-  J 

Mussafia  („Zur  rumänischen  Vokahsation^^,  Wien,  1869) 
führt  auch  depart,  deperti  „entfernen“  <C  *dispartire  und  päs, 
pesi,  pasä,  pese  (<C  passare)  an,  die  nicht  übKch  sind;  Ton 
a  päsa  „gehen“  ist  überhaupt  nur  noch  der  Impt.  gebräuchlich, 
und  von  a  päsa  <<!  pensare  nur  noch  die  dritte  Prs.  Sg.  pasä. 

Dagegen  haben  sich  nun,  allerdings  oft  nur  dialektisch, 
noch  eine  ganze  Reihe  von  a-Stämmen  dieser  Biidungsweise 
angeschlossen,  bei  denen  kein  Labial  vorausgeht,  wie  z.  B.: 

adäp,  adepi,  adapä,  wal.  sä  adape,  mold.  sä  adäpe  (<;  adaquo 
..tränke“).  Üblicher  ist  adap.  adast,  adesti,  adasta,  wal.  sä 
adaste.  mold.  sä  adäste  (<r  adasto.  Vel.  hierzu  noch  Pusc. 
1613:  adäst  nach  adästare  statt  *adästaü).  arät,  areti,  aratä, 
sä  arete  und  arate.  (Wenn  das  Verbum  von  elatare  und  nicht 
von  erectare  kommen  sollte.)  disträm,  distremi,  distrama 
^Mussafia),  inträm,  intremi,  intramä.  Beide  gehören  zu  trama 
„Einschlagfaden“,  doch  ist  die  2.  Sg.  mit  Palatalvokal  wenig 
gebräuchlich,  ingräs,  -esi,  -asä,  -ase  (<[  *iu -grassio  „mästen“). 
Moldauisch:  läs,  lesi,  lasa,  sä  lese  « laxo).  sär,  seri,  sara, 
sä  sare  («<  salio). 

Die  Erkenntnis,  daß  ä  für  a  nach  Labial  in  stamm  betonter 
Form  formaler  Analogie  sein  Dasein  verdankt,  ist  noch  nicht 
30  alt.  Mussafia  glaubte,  daß  der  Übergang  von  a  in  betonter 
Stellung  nach  Labial  lautlich  durchaus  nicht  unerhört  sei 
Für  ihn  ist  also  nur  das  e  2.  Sg.  der  Analogie  Wirkung  zu¬ 
zuschreiben.  Wenn  wir  aber  von  der  noch  nicht  geklärten 
Erscheinung  absehen,  daß  feminine  Substantiva  mit  stamm- 
haftem  ä  dieses  im  Plural  auf  -i  zu  a  verdunkeln,  so  zeigt 
sich,  daß  starktoniges  a  sonst  ungetrübt  bleibt.  Als  Argument 


8 


für  seine  Behauptung  macht  Mussafia  geltend,  daß  hei  Verben 
mit  stammhaftem  a  auch  die  2.  Sg.  ä  aufweist.  So  fänden 
sich  neben  Formen  wie  adepi,  imperti(?)  auch  solche  wie 
adäpi,  impärti.  Dem  Einfluß  von  stammhaftem  e  sei  also  in 
2.  Sg.  nicht  stattgegeben  worden.  "Wir  können  demgegen¬ 
über  nur  feststellen,  daß  die  formale  Analogie  nach  Typus 
väd  —  vezi  nicht  konsequent  durchgeführt  ist.  Es  erhellt  dies 
schon  daraus,  daß  sich  genau  wie  a  auch  a  in  2.  Sg.  findet. 
So  infasi  neben  infesi  und  infäsi,  desbari  neben  desberi  und 
desbäri.  Man  kann  also  genau  so  gut  a  als  den  ursprüng¬ 
lichen  Vokal  beanspruchen.  Wie  erklärt  sich  nun  a  in  2.  Sg.? 
Drei  Möglichkeiten  gibt  es: 

1.  Man  könnte  annehmen,  daß  ein  Ausgleich  zuliebe  der 
1.  Sg.  vorliegt,  wie  etwa  umgekehrt  e  von  2.  Sg.  in  die  erste 
Person  eindringt  (vgl.  dial.  trimet  nach  trimeti).  Dann  hätten 
Formen  wie  defäimi,  distrami,  intrami,  adapi,  darmi  usw.  ihr 
ä  aus  1.  Sg.  empfangen.  Warum  haben  aber  dann  Verben 
mit  ursprünglichem  e  nach  Labial  nicht  auch  a  in  2.  Sg., 
sondern  nur  die  mit  dem  Stammvokal  a?  Die  2.  Sg.  könnte 
vielleicht  auch  ohne  das  Medium  der  1.  Sg.  einem  beiden 
Personen  gemeinsamen  Muster  entlehnt  sein.  Wo  wäre  nun 
dieses  Vorbild  zu  suchen?  Verben  mit  ursprünglichem  e  nach 
Labial  sind  dazu  nicht  angetan,  da  hier  in  2.  Sg.  seit  Ur¬ 
zeiten  weiche  Stellung  gilt,  ein  a  also  lautlich  nicht  statt¬ 
haft  ist.  Dieser  Umstand  führt  uns  zu  den  Verben,  die  e 
nach  einem  vorausgehenden  Laut  verdunkeln  unabhängig  von 
der  Qualität  des  Folgevokals,  wie  des  i.  Das  wäre  die  zweite 
Möglichkeit.  Dieser  Typus  ist  uns  gegeben  in  den  Verben 
mit  stammhaftem  e  nach  Schmalzungen-r.  So  prad,  prazi, 
pradä  usw.  Oder  beim  Nomen  als  bekanntes  Beispiel  räu, 
räi  aber  Fern.  sg.  rea  pl.  rele  neben  dialektisch  ra,  räle.  Der 
Typus  präd  —  prazi  hätte  dann  die  Verben  mit  ursprüng¬ 
lichem  a  nach  sich  gezogen:  imprastiu  —  imprästi  usw.  Eine 
dritte  Möglichkeit  wäre,  daß  eine  ähnliche  Erscheinung  vor¬ 
liegt  wie  bei  den  weiblichen  Substantiven  mit  stammhaftem 
a  im  i-Plural,  und  das  a  der  1.  Sg.  wäre  dann  formal  an- 
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geglichen  an  Formen  mit  ursprünglichem  e.  Dafür  spricht, 
daß  auch  Verben,  denen  kein  r  mit  ursprünglichem  a  eignet, 
die  Verdumpfung  zeigen  (adap  —  adapi  usw.);  Voraussetzung 
ist  bei  diesen  Verben  immer,  daß  a  der  Stammvokal  ist  und 
i  in  der  nächsten  Silbe  folgt.  Wenn  also  formale  Analogie 
nach  Typus  präd  —  präzi  vorliegt,  warum  sollte  sich  dann 
nicht  auch  einmal  bei  Verben  mit  ursprünglichem  e  nach 
Labial  a  formal  übertragen  in  der  2.  Sg.  zeigen?  Ferner  ist 
bei  Verben  mit  stammhaftem  a  auch  in  2.  Sg.  a  vertreten, 
ein  Schwanken,  wie  es  sich  entsprechend  bei  den  Substan¬ 
tiven  zeigt:  vgl.  fragä  —  fragi,  vaca  —  vaci.  Freilich  läßt  sich 
beim  Nomen  entgegenhalten,  daß  lautlich  ge(ce)  ^  gi(ci)  ge¬ 
worden  ist  (also  frage  ^  fragi  wie  nece  nici)  und  zwar 
natürlich  nach  der  Trübung  von  a  ^  a.  Die  Betrachtung 
des  Aromunischen  macht  die  Sache  nur  noch  verwickelter, 
denn  dort  haben  wir  vacä  —  vati  gegen  dr.  vaci,  fatä  —  fäti 
gegen  dr.  fete  usw. 

Eine  sichere  Entscheidung  läßt  sich  selbstverständlich 
nicht  geben.  Schon  der  erste  rumänische  Grammatiker, 
Cipariu,  hat  den  Versuch  einer  Deutung  gemacht.  Für  ihn 
wird  haupttoniges  a  nur  in  zwei  Fällen  verdunkelt: 

1.  Aus  Gründen  der  Unterscheidung:  läudäm  gegenüber 
läudam.  (In  läudam  ist  natürlich  der  Vokal  a  analog  den 
anderen  Personen  durchgeführt.) 

2.  Aus  „übler  Gewohnheit“,  wie  er  sich  sehr  bezeichnend 
für  seinen  Standpunkt  ausdrückt.  Er  führt  hier  die  weiblichen 
Substantiva  mit  stammhaften  a  auf  i-Plural  an  und  macht 
ebenfalls  auf  den  schwankenden  Gebrauch  aufmerksam.  Auch 
er  glaubt  die  Verdumpfung  in  folgendem  i  suchen  zu  müssen 
und  führt  Formen  an  wie  bucata  und  bucäti,  adapi,  impärti. 
In  den  anderen  Beispielen  sträcur,  impätur  (<[  impatulo)  und 
infäsur  bietet  die  Erklärung  keine  Schwierigkeiten  (vgl.  Jb.  XII, 
Der  Grammatiker  Cipariu). 

Jedenfalls  ist  von  den  vielen  Erklärungen,  die  man  sich 
bis  jetzt  zu  geben  bemüht  hat,  keine  genügend,  und  die 
Deutung  ist  um  so  schwieriger,  als  die  männlichen  Plurale 


md  die  Adjektiva  beiderlei  Geschlechts  keine  Verdumpfung 
haben,  wohl  aber  im  Aromunischen  mare  groß  PI.  m.  mari 
f.  märi. 

Wir  müssen  also  bei  den  Verben  mit  ä  in  2.  Sg.  ent¬ 
weder  formale  Analogie  nach  präd  —  präzi  usw.  annehmen 
oder  einen  ähnlichen  Vorgang  wie  bei  den  erwähnten  Sub¬ 
stantiven  auf  a  mit  i-Plurai,  die  vielleicht  auch  erst  wieder 
analogisch  entstanden  sind.  Möglicherweise  hat  auch  beides 
zusammen  gewirkt.  Auch  rein  lautliche  Deutung  darf  nicht 
immer  von  der  Hand  gewiesen  werden,  denn  bei  den  Verben 
mit  dem  Stamm  -am-  darf  man  einen  Übergang  von  -am  ]> 
-am  annehmen,  gerade  wie  bei  der  Flexionsendung  -amus  ]> 
amu.  Das  Imperfektum  der  1.  Pluralis  (laudam)  mit  seinem 
ungetrübten  Flexionsvokal  hat  der  Analogie  zuliebe  [ai,  a,  ati, 
auj  a  durch  geführt auch  Formen  wie  distram,  -ami  wider¬ 
sprechen  dem  nicht,  da  sich  ihr  a  aus  dem  Paradigma  er¬ 
klären  läßt.  Man  darf  daher  ein  distram  als  auf  lautlichem 
Wege  entstanden  ansehen,  das  seinerseits  distrami  (für 
distrami)  nach  sich  zog. 

Wir  können  also  einen  allerdings  jungen,  nur  dakorum. 
Typus  aussondern:  a,  a,  a,  a  [dial.  mold.  ä].  präd,  präzi,  prada, 
mold.  sä  präde,  wal.  sä  prade. 

Dialektisch  zeigt  sich  auch  in  3.  Sg.  vor  folgendem  e 
der  dunkle  Laut  durchgeführt.  Bei  den  Verben  I  würde  dies 
den  Konjunktiv,  bei  denen  von  II,  III  und  IV  den  In¬ 
dikativ  betrefPen.  Man  faßt  wohl  am  besten  die  VerdumpfuDg 
in  3.  Sg.  nicht  als  lautlichen  Vorgang  auf,  sondern  sieht  darin 
eine  weitere  Analogiewirkung,  indem  der  VokrJ  der  1.  und 
2.  Sg.  auch  in  die  dritte  Person  eia  geführt  ist. 

So  gehen  nach  diesem  Typus:  arät,  -äti,  -ata,  sa  arate 
und  -äte. 

Man  könnte  altrum.  aret  G.  b  111  unter  Einfluß  der 
2.  Sg.  areti  entstanden  ansehen.  Da  aber  neben  arata  in  den 
alten  Texten  auch  areatä  .vorkommt,  so  weist  diese  Form  auf 
erectare  und  nicht  auf  elatare,  urrum.  war  offenbar  aretu, 
areti,  areatä.  Man  wird  daher  besser  dieses  Verbum  nicht 
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Anter  diese  Gruppe  rechnen,  da  bei  sfcammhattem  e  der  harte 
Laut  durchaus  gerechtfertigt  ist.  Für  den  Konjunktiv  vgL 
sä  arate  G  *10,  2  gegenüber  (ca  sa-i)  aräte  (Sezätoarea  VoL  iV, 
zweiter  Teil  S.  6). 

ingräs  (<C  *ingrassio),  -asi,  -asa,  sä  Ingrase(ä)  und  sä 
ingräse(ä)  (aber  gewöhnlich  doch  ingras).  G.  341  sä  ingrasä, 
G.  15  ingräsä-se.  imprastiu,  -asti,  -astä,  sä  impraste  und  sä 
impräste. 

Gebräuchlicher  ist  die  erweiterte  Form:  imprastiez;  für 
imprastä  ist  auch  imprastie  üblich.  Vgl.  G.  368.  darapan, 
-äpeni,  -apenä,  sä  darapene  und  sä  daräpene. 

Das  Etymon  ist  nach  Puscariu,  Etym.  Wörterbuch  484 
*derapino.  Ein  *deripino,  das  Candrea-Hecht  annimmt,  weist 
Puscariu  zurück,  da  nach  seiner  Ansicht  ea  nach  inlautendem 
r  nicht  zu  a  wird,  eine  Behauptung,  für  die  er  den  Beweis 
schuldig  ist. 


Ohne  vorausgehendes  r: 

dial.  acät  (<^  *adcaptio),  -äti,  -ata,  sä  acate  und  sä  acäte: 
dial.  adäp,  -api,  -apä,  sä  adape  und  sä  adape; 
adäst,  -ästi,  -astä,  sä  adaste,  und  sä  adäste; 


des- 1  ^  ^  ^  ^  in 

>ias,  -asi,  -asa,  sa  , 
1-1  >’  ^  ’  des 


in- 


I  fase 


und  sä 


in- 


>  fase; 


des-  J  * 


desfät,  -äti  usw.  desfäti  ist  selten  gegenüber  desfetl 
impäc,  -äci  usw.  (<]  paco). 


Getrennt  hiervon  wären  die  Verben  mit  m  als  stamm- 
auslautendem  Konsonanten  anzuführen: 

däräm,  -ämi,  -amä,  sä  därame  und  sä  däräme; 
disträm,  -ami,  -ama,  sä  distrame  und  sä  disträme; 
inträm,  -äini,  -amä,  sä  intrame  und  sä  intrame; 
defäim,  -aimi,  -amä,  sä  defaime  und  sä  defäime; 
ingäim,  -äimi,  -aimä,  sä  ingaimä  und  sä  ingäimä. 

Nach  unserer  schon  weiter  oben  erwähnten  Ansicht  ist 
bei  dieser  Gruppe  der  dunkle  Laut  aus  der  ersten  Person, 
wo  er  lautlich  gerechtfertigt  ist,  auf  die  zweite  bezw.  dritte 
Person  übertragen. 
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Wir  müssen  hier  eine  Frage  erörtern,  die  weiter  unten 
in  ähnlichem  Sinne  für  e  nach  Labial  zu  stellen  ist,  nämlich: 
wirkt  r  auf  e  unabhängig  von  der  Qualität  desselben,  d.  h. 
auf  e  und  Jedenfalls  läßt  sich  feststellen,  daß  ie  <[  e  nach 
der  Deduktion  zu  e  dialektisch  Velarisierung  zu  a  erfahren 
kann.  Der  offene  Laut  (^)  würde  dann  dieselbe  Behandlung 
erleiden  wie  der  geschlossene  (e).  Für  einfaches  r  mag  die 
Qualität  des  folgenden  Stammvokals  gleichgültig  sein.  Gilt 
nun  die  Begel,  daß  r  den  Diphthong  nicht  duldet  und  ihn 
nach  seiner  Reduktion  zu  e  wie  e  behandelt,  auch  für  die 
Verbindung  er  und  gr?  Widerstrebt  in  dieser  Verbindung 
nicht  sogar  der  geschlossene  Laut  der  Trübung  ?  So  scheint 
eräp  (<^  crepo)  gegenüber  rau  (mit  offener  Qualität  aber  ein¬ 
fachem  anlautenden  r)  und  prad  praedo)  für  den  unter¬ 
schiedslosen  Einfluß  von  er  (gr)  und  r  auf  folgendes  e  zu 
sprechen,  während  greu  (<<  *grevis)  uns  das  Gegenteil  zu 
lehren  scheint.  Das  theoretische  Paradigma  von  crepare 
müßte  im  Rumänischen  lauten:  crep,  crepi,  creapä,  crepäm, 
crepati,  creapä,  wie  es  auch  meist  gebraucht  wird,  daneben 
aber  finden  sich  folgende  Formen: 


eräp 

eräp 

crap 

cräpi 

crepi 

crapi 

crapä 

crapä 

crapä 

cräpäm 

cräpäm 

cräpäm 

cräpati 

cräpati 

cräpati 

crapä 

crapä 

crapä 

In  der  alten  Sprache  finden  sich  neben  Formen  mit  e 
auch  solche  mit  a:  au  crepat  G.  b,  229;  (si  sä)  crepi  G.  b,  340; 
au  eräpat  G.  b,  98;  eräpä  G.  b,  166,  339;  crapä  309,  260.  Die 
Reihen  machen  uns  vor  allem  deutlich,  daß  die  Ursache  für 
den  harten  Vokal  lediglich  in  dem  Charakter  der  r-Verbindung 
zu  suchen  ist,  der  folgende  Labial  (p)  aber  keinen  Ausschlag 
gibt.  Über  cräpi  (2.  Sg.)  wird  uns  die  Analogie  Aufklärung 
geben.  Auch  die  Vermutung  muß  zurückgewiesen  werden, 
daß  ä  von  den  endungsbetonten  Formen  her  Eingang  in  die 
stammbetonte  Form  gefunden  habe.  Man  könnte  ja  vorherige 
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Assimilation  an  einen  folgenden  dunklen  Vokal  annehmen, 
wenn  man  auch  in  den  flexionsbetonten  Formen  dem  Stamm¬ 
vokal  seinen  palatalen  Charakter  lassen  will.  Etwa  cräp  nach 
cräpäm  (<1  crepäm  mit  Assimilation  des  Vortonvokals).  ‘Die 
3.  Sg.  des  Indikativs  crapa  neben  creapä,  die  wohl  kaum  be¬ 
einflußt  würde,  zeigt  entsprechend  den  übrigen  Formen  ent¬ 
weder  den  Palatal-  oder  Velarvokal;  denn  a  in  crapa  kann 
aus  ea  über  äa  oder  über  criapä,  crapa  entstanden  sein.  Der 
Charakter  der  r- Verbindung  ist  dialektisch  verschieden:  hier 
mehr  palatal,  dort  mehr  velar;  so  erklärt  sich  crep, 
creapä  einerseits  und  cräp,  crapä  anderseits  (vgl.  dazu  auch 
beim  Subst.  den  PI.  von  mär,  gewöhnlich  mere,  aber  auch 
merä,  cf.  V^^eigand,  Banat,  Bukowina).  Das  Verbum  ingrec 
(<]  *ingrevico),  neben  gebräuchlicherem  ingreunez,  hat  nur 
den  hellen  Laut,  was  sich  leicht  durch  seine  Beziehung  zu 
greu  erklären  mag.  Formen  wie  cred  (crez)  und  cresc,  die 
nur  mit  hellem  Vokal  Vorkommen,  scheinen  die  Annahme  zu 
erhärten,  daß  sogar  geschlossenes  e  (e)  nach  er  nicht 
gutturalisiert  wurde.  Aber  auch  sie  braucht  man  nicht  als 
beweiskräftig  anzusehen,  da  sich  der  Palatalvokal  ebenfalls 
aus  dem  Schema  des  Paradigmas  erklären  läßt.  Leider  stehen 
uns  keine  vom  Systemzwang  unbeeinflußte  Formen  zur  Ver¬ 
fügung,  die  eine  sichere  Deutung  zuKeßen. 

Bei  cräpi  in  2.  Sg.  liegt  wahrscheinlich  formale  Ana¬ 
logie  vor: 

cräpi  :  cräp  H  adäpi  :  adäp, 

während  andersdts  cräp  wieder  adäp  beeinflußt  hat  (adap: 
adapä  |j  cräp:  crapä). 

'  Der  Typus  der  dritten  Keihe  ist  noch  erklärungsbedürÄig: 
crap,  crapi,  crapä.  Dasselbe  gilt  von  prad,  prazi,  pradä.  Sie 
kommen  nur  dialektisch  vor.  Man  kann  a  aus  der  3.  Sg. 
erklären;  bei  prad  vielleicht  auch  durch  Anlehnung  an  das 
Substantivum  (pradä). 

Wir  haben  gesehen,  daß  für  den  Typus  a,  e,  a  bei  Verben 
mit  a  als  Stammvokal  (nach  Labial)  Formen  wie  väd,  vezi, 
vadä  das  Muster  abgaben;  bei  dem  Typus  ä,  ä,  a  (bezw.  ä) 
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konnten  wir  nur  Vermutungen  aussprechen.  Es  laßt  sich 
nun  ein  dritter  Typus  feststellen,  der  sein  Analogon  ebenfalls 
im  Deklinationssystem  hat.  Es  ist  der  Wechsel:  a,  a,  a,  also 
nur  mit  a  in  2.  Sg.  neben  regelmäßig  dr.  durchgeführtem  a. 
So  impart,  -ärti,  -arte. 

Die  Anlehnung  an  das  Nomen  parte  —  pärti  liegt  hier 
nahe.  Ferner  insfac,  insfäci;  defaim,  defäimi;  pasc,  pasti  usw. 

Der  Grund  für  die  Trübung  in  der  2.  Sg  scheint  hier 
rein  lautlich  zu  sein. 

Umgekehrt  findet  sich  dialektiscn  ä  in  1.  Sg.  allein  und 
m  den  anderen  Personen  der  ungetrübte  Laut:  ä,  a,  a  desbär. 
“bari:  agät,  agati;  sfärm,  sfarmi;  desfäs,  -fast.  Dann  auch 
bei  las,  last,  lasa,  lese  (die  Formen  sind  moldauisch);  ingäim. 
-gaimi;  descalt,  -calti;  sap,  sapi;  scäp,  scapi;  sär,  sari;  (declar. 
declari  geh;  recläm,  reclami  geh). 

Zu  beachten  ist,  daß  manche  Verben  mit  ursprünglichem 
a  nicht  nur  schriftsprachlich,  sondern  auch  dialektisch  (sieben- 
bürgisch  usw.)  a  in  allen  Formen  des  Paradigmas  bewahren. 
Also  zeigt  sich  folgender  Typus:  a,  a,  a. 

Es  seien  natürlich  nur  die  angeführt,  die  daneben  auch 
den  verdunkelten  Laut  aufweisen:  impart,  imparti;  infas, 
infasi;  desfas,  desfasi;  desfac,  desfaci;  defaim, defaimi;  desbai. 
desbari,  impac,  impaci;  sfarm,  sfarmi. 

Mit  r  vor  dem  Stammvokal:  (arat,  arati);  destram, 
destrami;  intram,  intrami;  imbrac,  imbraci;  ingras,  ingrasi. 

Mit  anderen  Konsonanten:  acat,  acati;  adap,  adapi;  adast, 
adasti;  descalt,  descalti;  sap,  sapi;  sar,  sari;  scap,  scapi. 

•Wie  schon  erwähnt,  läßt  sich  schwer  eine  Gesetzmäßig¬ 
keit  in  diesem  bunten  Wechsel  feststellen  und  nicht  leicht 
bestimmen,  was  analogisch  und  was  andererseits  rein  lautlich 
ist.  Die  Aussonderung  der  Typen  sollte  nur  den  Zweck 
haben  Übersicht  in  dieses  bunte  Bild  von  Kombinationen  und 
Kreuzungen  zu  bringen. 

Wir  haben  nun  in  dieser  Vielgestaltigkeit  auch  einen 
Fall  stofflicher  Analogie  zu  erwähnen.  Eine  Keihe  von 
Verben  haben  an  Stelle  des  gefordert.en  dunklen  Lautes  in 
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der  1.  Sg.  den  hellen  Vokal  der  2.  Sg.  durchgefiihrt.  Efe 
betrifft  dies  die  Verben  mit  dem  Stammvokal  e  nach  Labial. 
(Vgl.  väd  —  vezi  aber  trimet  —  trimeti.)  Dieser  Ausgleich  gilt 
nur  für  das  Walachische  und  die  schriftsprachlichen 
Formen,  während  die  übrigen  Mundarten  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  zeigen.  Es  bleibt  die  Frage  offen,  ob  die  dialek¬ 
tische  Spaltung  so  aufzufassen  ist,  daß  bei  Verben  mit  e  in 
1,  Sg.  ursprünglich  Mouilherung  vorhanden  war,  bei  denen 
mit  dunklem  Laut  hingegen  nicht.  So  lange  die  umstrittene 
Frage  der  Mouillierung  nicht  gelöst,  das  heißt  also,  so  lange 
noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  die  Jotazierung  der  1.  Sg.  auf 
dialektische  Spaltung  oder  analogischen  Einfluß  der  2.  Sg. 
zurückzuführen  ist,  kann  das  natürlich  nicht  entschieden 
werden.  V^ir  haben  demnach:  trimet  —  trimeti. 

Moldau,  Bessarabien  und  Dobrudscha  zeigen  den  W echsel 
gewahrt,  ebenso  Serbien:  trimot  (vgl.  Weigand,  Dialekt- 
Untersuchungen  1902,  1894  usw.).  Dagegen  im  Westen  und 
Osten  trimet. 

Große  Walachei:  trimet. 

Kleine  Walachei:  trimet,  trimeti,  trimite,  sä  trimitä. 

Schriftsprachlich  trimit,  trimiti,  trimite.  Das  i  im  Präsens 
ist  dem  Einflüsse  des  Perfektstammes  und  des  Partizips  zu 
danken.  Für  die  verschiedenen  Formen  lassen  sich  zahlreiche 
Belege  anführen.  Neben  mold.  bas  [bes,  bese]  findet  sich 
auch  bes  und  bes  für  die  1.  Sg.,  wo  e  aus  2.  Sg.  und  durch 
das  Substantivum  bes  zu  erklären  ist.  Ebenso  sumet  neben 
sümec  (sumec  ist  angeglichen  an  Verben  auf  -ec).  Verben 
auf  -ez,  wie  turbez  (<^  turbo)  neben  turbäz,  rapez  (<^  rapio) 
neben  rapäz  usw.,  auf  -esc  wie  rapesc  (rapäsc),  mvesc  (in- 
väsc)  usw.  sind  auch  ohne  Einfluß  der  2.  Sg.  zu  erklären. 
Bei  den  Verben  auf  -ez,  -esc  ist  nach  Labial  keine  Ver¬ 
dunkelung  eingetreten,  weü  die  große  Masse  dieser  Verben 
einen  anderen  Stammkonsonanten  hat,  nach  dem  e  bewahrt 
bleibt.  Trotzdem  findet  sich  dialektisch  -äse,  -ädz.  Auch  beim 
Subst.  zeigt  sich  zuweilen  das  Suffix  unbeeinflußt  durch  die 
lautliche  Umgebung:  pomet  statt  pomät,  nach  brädet,  nucet  usw. 
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Die  Neologismen  sind  von  den  übrigen  Verben  zu  trennen. 
Der  Stammvokal  der  1.  Sg.  bleibt  von  vornherein  vor  Ver¬ 
dunkelung  geschützt,  wie  ja  auch  keine  Brechung  eintritt 
(e^  ea  ^  a).  Um  nur  einige  zu  nennen:  sper,  speri,  desper 

—  desperi;  confer,  conferi,  ofer  —  oferi;  prefer,  preferi,  refec 

—  refeci  usw. 

Die  Beh  andlung  von  offenem  e  (e)  nach  Labial. 

Wir  sprachen  oben  davon,  daß  die  Verdunkelung  von  e 
nach  Labial  zu  ä  nur  die  geschlossene  Qualität  betrifft,  der 
offene  Laut  hingegen  zu  ie  diphthongiert.  So  stehen  einer 
Form  wie  väd  (mit  e)  gegenüber  die  Verben  (mit  e):  desmierd 

—  desmierzi,  infier  —  infieri,  pier  —  pieri,  zbier  —  zbieri  usw. 

Wenn  uns  nun  dialektische  Formen  begegnen  wie  värs, 
versi  (<(  verso)  und  märg,  mergi  (<C  rtierg)?  denen  also  der 
offene  Laut  zugrunde  liegt  und  die  doch  Verdunkelung  zeigen, 
so  könnte  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  meinen,  die  ge¬ 
schlossene  und  offene  Qualität  würden  nach  Labial  in  harter 
Stellung  gleich  behandelt.  Merg  müßte  dann  mithin  ein  Aus¬ 
gleichsprodukt  darstellen.  Die  praktischen  und  —  soweit  mir 
bekannt  —  die  historischen  Grammatiken  scheiden  auch  in 
der  Tat  diese  beiden  Qualitäten  nicht.  Das  erklärt  sich  daraus, 
daß  man  die  Regel  gewöhnlich  praktisch  gibt:  ä  nach  Labial 
wird  zu  e,  wenn  in  der  nächsten  Silbe  i  oder  e  folgt.  Man 
führt  dann  värs  —  versi  usw.  neben  vad  —  vezi  usw.  an,  ohne 
auf  den  historischen  Zusammenhang  und  Unterschied  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen. 

Den  dunklen  Laut  in  värs  können  wir  nur  aus  den 
endungsbetonten  Formen  erklären,  während  märg  einem  eng 
begrenzten  dialektischem  Gebiet  angehört.  (Vgl.  Samosch¬ 
und  Theißdialekte  von  Weigand,  Jb.  VI,  S.  35.)  Mithin  miergu 
zu  dialektisch  mergu  ^  märg,  während  sonst  mierg  >>  herg 
bezw.  merg  wurde.  Bemerkt  sei  noch,  daß  sich  für  värs  nur 
die  ausgeglichenen  Formen  belegen  lassen,  die  Beseitigung 
der  Differenzierung  also  vorliterarisch  ist.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  zeigen  auch  die  anderen  Verben  mit  Stammvokal  e 
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nacii  Labial  den  Diphthongen;  zum  größten  Teil  sogar  in  den 
endungsbetonten  Formen,  wo  er  nicht  berechtigt  ist. 

e  nach  Labial  in  harter  Stellung  in  unbetonter  Silbe. 

Die  Behandlung  des  unbetonten  e  nach  Labiai  ist  dieselbe 
wie  unter  dem  Tone,  nur  daß  hier,  wie  schon  bemerkt,  kein 
Unterschied  der  Qualität  sich  feststellen  läßt.  Die  Verdunjkelung 
ist  auch  hier  —  neben  Kontakt  Wirkung  und  Assimilation  — 
durch  analogischen  Einfluß  verhindert  worden.  Auch  haben 
Verben,  denen  von  Haus  aus  a  zukommt  nach  Labial,  in  der 
2.  Sg.  die  Vertretung  von  e  für  ä  in  formaler  Angleichung 
an  Verben  mit  ursprünglichem  e  nach  dem  Labial.  So  apar 

—  aperi  (<]  apparo)  H  numar  —  numeri.  Weiterhin  findet  sich 
auch  für  e  in  2.  Sg.  in  formaler  oder  auch  stofflicher  An¬ 
gleichung  der  velare  Laut :  vatam  (<^  victimo  ?)  —  vatami  (für 
organisches  vatemi). 

Daß  wir  auch  Suffixe  mit  in  den  Bereich  unserer  Be¬ 
trachtungen  ziehen,  rechtfertigt  sich  dadurch,  daß  Ausgänge 
wie  -er  usw.  vom  lateinischen  Standpunkt  aus  gesehen  zum 
Stamme  gehören  und  erst  im  Eumänischen  infolge  ihrer  Pro¬ 
duktivität  als  Suffixe  gefühlt  werden.  Es  wird  daher  vorteil¬ 
haft  sein,  in  diesem  Abschnitt  die  Darstellung  nach  Suffixen 
zu  scheiden,  da  diese  je  nach  ihrer  Produktivität,  d.  h.  je 
nachdem  sie  mehr  oder  weniger  im  Sprachbewußtsein  haften, 
eine  besondere  Behandlung  nach  Labial  in  harter  Stellung 
erfahren. 

-er - är. 

Wie  e  nach  Labial  in  betonter  Stellung  mit  ä  wechselt 
(z.  B.  invät  —  inveU),  so  auch  in  unbetonter:  z.  B.  numar 
(<C  numero)  —  numeri.  Weitere  Beispiele  für  diesen  laut¬ 
gerechten  Wechsel  von  ä  —  e  sind:  acöpär  (<I  ^accooperio) 

—  acoperi;  dapär  (<<  depilo)  —  daperi;  stimpär  (zu  temperare) 

—  stimperi;  sufar  «  suffero)  —  suferi;  supär  (<  supero)  ~ 
superi. 

Es  zeigen  nun  in  formaler  Angleichung  e  in  2.  Sg.  Verba, 
denen  ursprüngliches  a  nach  dem  Labial  zugrunde  liegt: 
Weigand  XXI-XXV.  2 
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apär  (<C  apparo)  —  aperi  ist  angeglichen  an  supär  «  su- 
pero)  —  superi. 

Die  Angleichung  war  gegeben  durch  die  Übereinstimmung 
in  der  1.  Sg.  und  durch  das  Gefühl,  daß  a,  dem  Labial  vor¬ 
geht,  vor  e,  1  zum  Palatalvokal  erhellt  wird.  Zu  beachten  ist 
natürlich  auch,  daß  in  Formen  wie  apärä  usw.  —  supärä  usw. 
ebenfalls  Übereinstimmung  herrschte,  die  das  Gefühl  für  die 
ursprünglich  verschiedenen  Qualitäten  ebenfalls  mit  verwischte. 

Vgl.  apere  G.  161,  3;  362,  2.  Daneben  der  dunkle  Laut: 
apäre  G.  *7  usw.  usw. 

Wie  die  Beispiele  zeigen,  ist  der  Ausgleich  auch  in  der 
3.  Sg.  Konjunktivi  konsequent  durchgeführt.  Weitere  Bei¬ 
spiele  sind:  cumpar  (c^  comparo),  -eri,  -ärä,  -ere.  cumperi: 
cumperi  G.  291;  b.  170,  2.  cumpere:  cumpere  G.  107,  3;  238; 
b.  34,  3;  b.  214,  2.  rascumpar,  -eri,  -ara,  -ere.  scapar,  -eri, 
-ärä,  -ere.  (•<!  alb.  äkrep,  *skrap  ==  Feuer  schlagen,  Funken 
sprühen.) 

Mit  Dental:  catär,  -eri,  -ara,  -ere.  (Weiterbildung  aus 
acäta  von  *adcaptiare.) 

Daß  natürlich  viele  Verba  auf  -ar  (<^  ar)  den  Velarvokal 
in  2.  Sg.  bewahren,  erklärt  sich  vor  allem  aus  der  Pro¬ 
duktivität  des  Suffixes  und  ferner  aus  der  Tatsache,  daß  die 
danebenstehenden  Nomina,  aus  denen  diese  Verba  haupt¬ 
sächlich  abgeleitet  sind,  den  harten  Vokal  stützten.  So  haben 
ä  in  2.  Sg.  und  3.  Sg.  des  Konjunktivs: 

catär,  catäri  (neben  -eri),  cätäre  (neben  -ere). 
täbär,  täbäri  =  lagern,  überfallen  (zu  tabära  „Lager“), 
ciupär,  ciupäri  (zu  ciupari  zwicken,  vgl.  a  ciupi,  a  ciupeli). 
inierbär,  inierbari  „mit  Schießpulver  füllen“. 

Die  Beispiele  sind  sehr  zahlreich. 

et  —  ät ;  äd  —  ezi. 

Auch  hier  müssen  wir  scheiden  zwischen  at,  das  aus  et 
nach  Labial  in  harter  Stellung  entstanden  ist  und  jenem  ät, 
dem  a  zugrunde  liegt,  und  das  sich  als  eine  Ableitung  aus 
dem  Partizipium  erweist.  Mit  ursprünglichem  e  und  regel¬ 
mäßigem  Wechsel: 
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capät,  -eti,  -ata,  -ete.  cumät,  -eti,  -ata,  -ete.  freamät, 
-eti,  -ätä,  -ete  (<C  fremito).  (Gewöhnlich  mit  Erweiterung: 
z.  ß.  pädiirea  fremeteazä).  scapät,  -etf,  -ätä,  -ete  (zu  scap). 
schiopät,  -etf,  -ätä,  -ete  (aus  schiop  ==  stloppus  abgeleitet), 
äd  —  ezi; 

lapäd,  -ezi,  -ede  (lapido).  treapäd,  -ezi,  -ede  (trepido). 
Außer  imbarbät,  -eti  (aus  imbärbat  abgeleitet)  wären  keine 
Verben  zu  nennen,  die  in  formaler  Angleichung  ursprüng¬ 
liches  a  ]>  e  wandeln,  doch  ist  imbärbätez  die  gew.  Form, 
en  (in)  —  an.  em  —  äm. 

Auch  hier  ist  zu  beachten,  daß  än  sowohl  von  in,  en  als 
von  an  stammen  kann,  denn  en,  m  muß  nach  Labial  vor 
dunklen  Vokalen  zu  än  werden,  ebenso  wie  an  in  unbetonter 
Stellung.  Die  Verba  mit  -en  Suffix  sind  demoninale  Bil¬ 
dungen.  Es  soll  auch  gleichzeitig  der  Ausgang  -em  —  äm 
behandelt  werden.  Das  regelmäßige  Paradigma  zeigen: 

därapän,  -eni,  -änä,  -ene  (<C  *derapino).  scarpan,  -enf, 
-änä,  -ene  scarpino).  grapän,  -eni,  -änä,  -ene  (zu  grapä). 
tngemän  (ingeamän),  -eni,  -änä,  -ene  «  ingemino). 

Nach  anderen  Konsonanten:  leagän,  -eni,  -änä,  -ene. 
piepten  (piaptän),  -eni,  -änä,  -ene  (<[  ’^'pectino). 
äm  —  emi: 

biestern  (blastäm),  -emi,  -amä,  -eme  (<C  *blastemo).  razam 
(reazäm),  -emf,  -ämä,  -eme  („stützen“  <C  slav.). 

Zu  erwähnen  wäre  hier  deapän  (depän)  mit  ursprüng¬ 
lichem  a  (<<  depannare  „haspeln“),  das  formale  Angleichung 
erlitten  hat:  deapän  (depän)  -em,  -änä  -ene. 

Bei  dem  Ausgang  äm  ist  der  getrübte  Laut  auch  in  2.  Sg. 
und  in  3.  Sg.  Konjunktivi  verschleppt  worden: 

blastämi  —  blastäme ;  razämi  —  razäme ;  vatami  —  vatame. 

e  in  1.  Sg.  durch  stoffliche  Analogie. 

Analog  dem  Typus  trimet  —  trimeti  zeigt  sich  auch  in 
unbetonter  Stellung  die  Durchführung  des  Palatalvokals  nach 
2.  Sg.: 

ajcoper  (für  ajcopär)  —  ajcoperi. 

2* 
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Dialektisch  (Moldau,  Banat,  Bessarabien)  auch  a]copär.  Die 
unorganische  Form  wird  hier  noch  gestützt  durch  die  endungs- 
betoüten  Formen  (acoperim,  -iti,  acoperiäm,  acoperii,  aco- 
perit  usw.)  und  die  daneben  stehenden  Nomina  und  Ableitungen 
mit  hellem  Vokal  wie  acoperimint,  acoperire,  acopeiis,  aco- 
peritor  usw.  Entsprechend  ajcoper  ist  descoper  behandelt. 
Weiterhin  sufer,  -eri. 

Die  Form  mit  e  in  1.  Sg.  wird  wohl  gelehrtem  Einfluß 
zuzuschreiben  sein.  Bei  supär  wiederum  wird  sich  kaum  e 
finden.  Der  Grund  ist  leicht  ersichtlich,  wenn  man  die  übrigen 
Formen  m.t  ä  und  die  Nomina  und  Ableitungen  vergleicht. 
Andere  Verba  mit  e  bezw.  a  sind  auf  älinliche  Weise  zu  er¬ 
klären.  Aber  man  muß  sich  hüten,  jedes  e  in  der  1.  Sg.  für 
organisches  a  als  Entlehnung  aus  2.  Sg.  anzusehen.  Es  darf 
nicht  vergessen  werden,  daß  die  Suffixe  sich  der  V^elarisierung 
■widersetzen,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  im  Sprach¬ 
bewußtsein  haften.  So  widerstreben  die  Suffixe  -eco,  -ego 
gewöhnlich  der  Verdunkelung.  So  adulmec,  foarfec,  farmec 
(mit  Präfixvertausch:  ec  für  ac)  usw.  Hier  mußte  eigentlich 
lautgesetzlich  ec  ac  werden.  Was  lag  nun  näher,  als  daß 
die  viel  zahlreicheren  Verben  auf  -ec,  bei  denen  der  Stamm¬ 
konsonant  nicht  verdunkelnd  wirkt,  über  die  wenigen  mit 
hartem  V^okal  in  1.  Sg.  den  Sieg  davontrugen;  ganz  abgesehen 
davon,  daß  auch  die  Nomina  noch  unterstützend  wirkten. 

Wie  man  den  Palatalvokal  der  1.  Sg.  nicht  immer  aus 
der  2.  Sg.  erklären  darf,  so  wäre  es  unrichtig  andererseits, 
etwa  Ausgleich  anzunehmen,  wenn  sich  der  helle  Vokal  in 
die  flexionsbetonten  Formen  hinüber  gerettet  hat.  So  existiert 
neben  forfäca  viel  häufiger  forfeca.  Hingegen  adulmeca  (wird 
zusammengebracht  von  Puscariu,  Etymol.  Wörterbuch  29  mit 
ar.  olma  von  lat.  urma),  urmeca  (ebenso  zu  urma  gehörig, 
nicht,  wie  Puscariu  meint,  aus  adolmicare),  a  orbeca  (<^  *orbico), 
a  sorbeca  (zu  sorb  <C  sorbeo)  zeigen  niemals  den  dunklen 
Laut  vertreten.  Ganz  analog  natürlich  Verben  wie  fumega 
(für  zu  erwartendes  fumäga),  rumega,  spumega  usw. 

Bei  -t  zeiget  sich  Schwanken,  doch  scheint  der  dunkle 
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Vokal  häufiger  zu  sein.  Das  erklärt  sich  daraus,  daß  -et 
wohl  gefühlt  wird,  aber  nicht  produktiv  ist.  Die  endungs¬ 
betonten  Formen  zeigen  regelmäßig  den  Velarvokal,  soweit 
er  nicht  durch  lautliche  Vorgänge  wie  Vokalharmonie  usw. 
beseitigt  ist.  Bei  -en  (-in)  erscheinen  -an  und  -in,  was  bei  den 
zahlreichen  Mustern  auf  -en  (-in)  leicht  erklärlich.  Viele 
Verben  sind  direkte  Ableitungen  aus  Nominibus.  So  ist 
scarpin  (c^  scarpinare)  beeinflußt  durch  macin;  neben  regel¬ 
mäßigen  Formen  wie  a  scarmäna,  a  semäna,  a  ingemana  er¬ 
scheinen  a  lumina  (abgeleitet  vom  Substantivum  luminä),  a 
scärpina  (nach  scarpin)  usw.  Aber  lautgerecht  a  semäna, 
trotz  Ableitung  von  semen.  Zu  erwähnen  wäre  noch  blastem 
für  blastäm  nach  blastemi,  blasteme.  Formen  wie  sumet, 
rumeg,  spumeg,  farmec  usw.  sind  schon  oben  erwähnt  und 
erklärt. 

a  nach  Palatal  durch  e  vertreten. 

•  Einige  wenige  Verba  mit  ursprünglichem  a  als  Stamm¬ 
vokal  zeigen  für  dieses  a  im  Rumänischen  die  Vertretung 
von  e,  während  sie  vor  ä  der  Folgesilbe  das  ursprüngliche  a 
bewahren.  Diese  Eigenheit  charakterisiert  inchieg,  inchiegi, 
Inchiagä  <C  *clagare  <C  *caglare  (<Ccoagulare),  inghiet,  inghieti, 
inghiatä  glaciare ,  injgheb,  injghebi,  injghiaba  <(  jghiab 
(c^  big.  zleb-),  ehern,  chemi,  chiamä  clamo.  Es  erhebt  sich 
nun  die  Frage,  inwiefern  bei  dieser  Erscheinung  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  Unursprünglichem  und  lautlicher  Entwicke¬ 
lung  festzustellen  ist.  Die  Meinungen  gehen  hier  sehr  aus¬ 
einander,  indem  die  einen  rein  Lautliches,  andere  rein 
Analogisches  und  dritte  endlich  sowohl  Lautliches  und  Ana¬ 
logisches  in  diesem  Wandel  von  a  zu  e  sehen  wollen.  Es 
wird  sich  lohnen,  die  von  anderen  ausgesprochenen  Ansichten 
einmal  zu  prüfen,  um  schließlich  unsere  Ansicht  zur  Dar¬ 
stellung  zu  bringen,  jene  ergänzend  oder  berichtigend.  Miklo- 
sich  (Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumänischen  Dialekte  I,  7) 
stellt  fest:  „a  wird  in  einigen  Worten  wie  e  behandelt:  Es 
findet  dies  statt  bei  clamo,  glacies,  glans,  clago  aus  coagulo 
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und  ela  vis.“  Er  gibt  für  diesen  Wandel  von  a  ]>  e  eine  An¬ 
zahl  Belege.  Daß  chiem  auf  chiam,  chiamu  beruhen 
soll,  hält  er  nicht  für  richtig.  Er  betont  dies  gegenüber 
der  von  Lambrior  Romania  IX,. 366  aufgestellten  Regel;  „a 
tonique  devant  une  m,  non  suivie  d’une  autre  consonne,  se 
change  en  un  son  obscur,  que  nous  marquons  par  a.“  Der 
Ansicht,  daß  a  vor  m  verdunkelt  werde,  steht  nach  Miklosichs 
Dafürhalten  die  3.  Sg.  entgegen.  Er  führt  derama  an,  wo  a 
für  ihn  sekundär  aus  ea  (dereama)  entstanden  ist.  Das  Bei¬ 
spiel  ist  nun  allerdings  nicht  glücklich  gewählt,  da  däram 
(auch  darim)  sowohl  aus  *deramare  (in  der  Bedeutung  „ab- 
schlagen“)  als  auch  aus  *derimo  (in  der  Bedeutung  „nieder- 
drücken“)  abzuleiten  ist.  Vgl.  Puscariu,  Z.  f.  R.  Ph.  27,  738 
und  Weigand,  Kritischer  Jb.  7  1,  93.  Miklosich  hat  nicht  er¬ 
kannt,  daß  in  3.  Sg.  a  über  aa  aus  a  (vor  a,  e)  entstanden 
ist.  Daß  ä  durch  m  hervorgerufen  ist,  beweist  die  daneben 
stehende  Form  mit  i  (derim),  da  ja  i  lautpbysiologisch  den¬ 
selben  Ursprung  hat  wie  a.  Der  Grund  der  Lautveränderung 
von  a  ^  e  ist  also  für  Miklosich  in  dem  vorausgehenden 
palatalen  Konsonanten  (I)  zu  suchen;  also  auch  bei  chiem, 
das  für  ihn  nicht  über  chiam,  sondern  direkt  aus  chiamu 
(<^  clamo)  entstanden  ist.  Nur  beiläufig  sei  bemerkt,  daß 
M.  in  diesem  Zusammenhänge  auch  Formen  wie  adäp,  -epi, 
-apä  usw.  anführt,  ohne  den  Grund  der  Vertretung  von  a 
durch  e  in  2.  Sg.  anzugeben.  Er  ist  sich  also  nicht  bewußt, 
daß  hier  formale  Analogie  nach  väd,  vezi  vorliegt. 

Mussafia  („Zur  rumänischen  Vokalisation“,  S.  136,  §  27) 
äußert  sich  folgendermaßen:  „Es  sind  noch  ein  paar  Verba  zu 
erwähnen,  welche  im  Lateinischen  stamm haftes  a  haben,  im 
Rumänischen  aber  e  und  nur  vor  a  das  ursprüngliche  a  auf¬ 
weisen“.  Er  führt  inchieg  und  inghiet  an.  Er  meint  weiter, 
man  könnte  versucht  sein,  Analogie  nach  Verben  mit  stamm- 
haftem  e  anzunehmen:  inghiet: inghiatä  =  aplec: apleaca.  Man 
habe  also  inghiet  zu.inghiatä  gebildet.  Die  Unmöglichkeit 
dieser  Annahme  sieht  er  selbst  ein,  wenn  auch  seine  Be¬ 
gründung  nicht  das  Richtige  trifft:  „Gegen  diese  Deutung 
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spricht  aber  erstens  das  i  vor  dem  e:  genaue  Analogie  hätte 
geführt  zu  inghiet,  inchieg;  noch  mehr  aber  das  Bedenken, 
daß  eine  einzige  Form  die  ganze  Konjugation  modifiziert  habe/' 

M.  gibt  daher  folgende  Deutung:  „An  die  Stelle  des  a  trat  e, 
und  sekundäres  e  ward  dann  wie  primäres  behandelt,  so  daß 
in  3.  Ind.  die  Sprache  auf  einem  Umweg  zum  ursprünglichen 
Laute  zurückkehrte.“  Das  heißt  also  mit  anderen  Worten: 

M.  nimmt  als  Ursache  des  Wandels  von  a  zu  e  den  vorauf¬ 
gehenden  Palatal  (I)  an  und  erklärt  das  a  der  3.  Sg.  ganz 
richtig  aus  e^  ^  ea  ^  a,  so  daß  ursprüngliches  a  wieder  das 
Kesultat  ist.  Richtig  führt  er  weiter  aus:  „Auf  gleiche  Art  ^ 
ist  chiem,  chiemi,  chiama,  chiemam,  chiemati,  chiama;  Konj. 
chieme  zu  beurteilen;  nur  ist  hier  zu  bemerken,  daß  neben 
chiem  auch  die  Form  chiäm  vorkommt.“ 

Tiktin  geht  in  seinen  „Studien  zur  Rumänischen  Philo¬ 
logie“  (Leipzig  1884,  1.  Teil,  S.  76f.)  ebenfalls  auf  diese  Frage 
ein.  Er  stellt  fest,  daß  gemäß  der  Erscheinung  e^  ^  ea  in 
der  Flexion  der  Diphthong  mit  dem  einfachen  Vokal  wechseln 
muß.  So  führt  er  aus  der  Deklination  der  Nomina  unter 
anderem  an:  larbä — ierbi  und  lerburi;  oder  aus  der  Dekli¬ 
nation  der  Nomina  auf  -e:  sarpe  (<C  searpe)  —  serpi;  und 
schließlich  aus  der  Konjugation:  leg,  legi  —  leaga,  lert,  lerti 
—  lartä,  präd,  präzi  —  pradä.  T.  stellt  nun  fest,  daß  „diese 
Regel  der  Alternierung  von  ea,  la,  a  mit  e,  le,  ä  in  der  Ton¬ 
silbe  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Vokals  nun  für  jene 
Flexionsarten  frühzeitig  auf  jene  Wörter  ausgedehnt  worden 
ist,  in  denen  das  tonhafte  a  ursprünglich  war.“  Er  führt 
neben  den  Substantiven  auch  die  oben  erwähnten  Verben 
(chiem,  inghiet  usw.)  an  und  erklärt  dann  auch  die  Sub¬ 
stantive  inghiet  (Gefrieren)  und  dejghet  (Auftauen)  mit  ihrem 
e  für  a  als  Umbildungen  nach  dem  Verbum.  Zu  den  Verben 
ergänzt  er  noch:  „Hit^r  mußte  übrigens  auch  die  Verdrängung 
des  a  durch  e  in  den  vielen  endungsbetonten  Formen  [ge¬ 
meint  ist  der  Wandel  (i)a  ]>  (i)  ej  darauf  hinwirken,  daß  der 
Vokal  der  Stammsilbe  im  Präsens,  wo  er  allein  betont  er¬ 
scheint,  so  behandelt  wurde,  als  ob  er  ursprünglich  nicht  a, 
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sondern  e  gewesen  wäre:  chiem  von  a  chiema  wie  infier  von 
a  Infiera.^  Daß  die  letzte  Bemerkung  ebenfalls  nicht  zu¬ 
treffend  ist,  wird  sich  später  ergeben. 

Um  die  Eeihe  zu  schließen,  sei  noch  Alimanesco  erwähnt, 
der  in  seinem  „Essai  sur  le  Vocalisme  Roumain“  diese  Frage 
anschneidet  und  besonders  nachweisen  will,  daß  a  vor  m  zu  ä 
getrübt  wird.  Der  Übergang  von  a  ^  e  nach  Palatal  (1) 
bietet  für  ihn  keine  Schwierigkeiten:  „Ua  tonique  precede 
de  i  descend  jusqu’  ä  e  s’il  y  a  dans  la  syllabe  suivante  un 
e  ou  un  i.“  Neben  unzutreffenden  Beispielen  führt  er  chee 
(<^  clavem)  an  und  sucht  die  doppelte  Gestalt  des  Stamm¬ 
vokals  in  ghiet  und  ghiata  auf  zwei  verschiedene  Etyma 
glacies  und  glacia  zurückzuführen.  Er  trennt  aber  sehr 
richtig  chiem  von  den  anderen  Verben  (inghiet,  injgheb,  in- 
chieg),  denn  für  ihn  gilt  die  Regel:  „a  tonique  devant  une 
m  non  suivie  d’une  consonne  se  change  en  un  son  obscur  etc.“ 
Seine  Behauptung  sucht  er  noch  durch  Beispiele  wie  chiar, 
chiag  (<C  *clagum  <C  coagulum)  zu  erhärten,  wo  kein  m  dem 
Stammvokal  folgt,  a  also  bewahrt  bleiben  mußte.  Das  a  in 
distramä,  däramä  usw.  weiß  er  sich  allerdings  nicht  anders 
zu  erklären  als  durch  Analogie  nach  [vad,  vezi],  vada  ent¬ 
standen. 

Diese  mehr  oder  weniger  richtigen  Anschauungen  mögen 
genügen;  ich  werde  nun  auch  meine  Ansicht  darüber  aus¬ 
sprechen.  Zunächst  ist  zu  scheiden  zwischen  a  nach  Palatalen 
(I),  dem  m  und  solchem,  dem  kein  m  folgt.  Also  inghiet, 
inchieg,  injgheb  müssen  von  anderem  Gesichtspunkte  aus  be¬ 
trachtet  werden  als  chiem.  Wir  wollen  zuerst  die  Gruppe 
inchieg,  injgheb,  inghet  betrachten.  Es  gibt  —  um  es  noch 
einmal  kurz  zu  wiederholen  —  folgende  Möglichkeiten,  um  den 
Stammvokal  (i)e  für  a  zu  erklären: 

1.  Rein  analogisch  nach  Verben  wie  iert  —  iartä,  wo  (i)e 
in  der  1.  Sg.  ursprünglich  und  mithin  berechtigt  ist.  Die 
Analogie  war  gegeben,  da  das  Vorbild  (iartä)  mit  dem  be¬ 
einflußten  Verb  in  der  3.  Sg.  (inghiatä)  übereinstimmte.  Mithin 
inghie^ :  inghiatä  (<C  ingleatä)  =  iert :  iartä  (<[  leartä). 
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2.  a  ist  durch  den  vorausgehenden  Palatal  zu  (i)e  ge- 

^  worden.  ' 

3.  StofPliche  Analogie  durch  die  2.  Sg.  oder  die  endungs¬ 
betonten  Formen. 

Ad  1:  Die  Möglichkeit  formaler  Analogie  ist  nicht  aus¬ 
geschlossen;  wir  brauchen  aber  diesen  Umweg  nicht  zu  gehen, 
da  uns  eine  einfachere  Erklärung  einen  kürzeren  Weg  zeigt. 
Die  Ansicht,  daß  also  rein  formale  Analogie  vorliegt,  vertritt 
—  wie  schon  erwähnt  —  Tiktin.  Seine  Begründung  zeigt 
uns,  daß  für  ihn  der  dem  Stammsilbenvokal  vorausgehende 
Konsonant  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  und  er  den  Wandel 
des  starktonigen  a  rein  von  der  Natur  der  folgenden  Laute 
abhängig  macht.  „Daß  in  all  diesen  Fällen  die  Veränderung 
des  tonhaften  a  nur  durch  Analogie  und  nicht  etwa  durch 
die  geschlossene  Natur  der  folgenden  Vokale  (i,  u)  hervor¬ 
gerufen  worden  sein  kann,  ergibt  sich  aus  der  regelmäßigen 
Erhaltung  des  a  vor  derartigen  Vokalen  in  allen  anderen 
Fällen.  So  vor  i  im  Mazedonischen  und  in  der  älteren  Schrift 
(breaji  usw.),  vor  u  bis  auf  die  Gegenwart.“  Das  ist  natür¬ 
lich  gar  keine  Begründung,  da  es  hier  lediglich  auf  den  vor¬ 
ausgehenden  Konsonanten  ankommt;  die  von  Tiktin  zur  Er¬ 
härtung  seiner  Behauptung  angeführten  Beispiele  aber  gar 
nichts  mit  dieser  Frage  zu  tun  haben.  Man  kann  doch  Q,  ('S) 
nicht  ia  gleichsetzen! 

Wir  kommen  damit  zum  zweiten  Punkt  und  müssen  er¬ 
örtern,  ob  die  Gruppe  c(g)la  urrumänisch  spontan  zu  c(g)Ie 
wird,  oder  ob  dieser  Wandel  von  der  Qualität  des  folgenden 
Vokals  abhängig  ist.  Betrachten  wir  die  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Beispiele.  Wir  haben  auf  der  einen  Seite  Formen 
wie  chee,  ghiet,  inghie^  injgheb,  inchieg;  auf  der  anderen 
chiar  (•<]  claru)  und  chiag,  ghiatä.  Also  hier  a  bewahrt,  dort 
zu  e  geworden.  Chiar  würde  weiter  keine  Schwierigkeiten 
bieten,  da  es  als  satzunbetontes  Wort  sich  abweichend  ent¬ 
wickeln  konnte.  Chiag  können  wir  hingegen  wohl  nur  so 
erklären,  daß  ein  dunkler  Vokal  (u)  den  Stammvokal  vor  der 
Palatalisierung  schützte.  Weiche  Stellung,  d.  h.  e,  i  in  der 
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folgenden  Silbe,  ist  also  die  Voranssetznng,  an  die  der  Über¬ 
gang  c(g)la  >>  c(g)Ie  geknüpft  ist.  Chiar  (<C  claru)  und  chiag 
(<!  *clagu)  zeigen  also  nach  unserem  Dafürhalten  die  normale 
Lautgestalt.  Wie  sind  nun  die  Substantive  inghiet,  dejgbet, 
ghiatä  zu  deuten?  Die  Entwickelung  von  ghiatä  hat  sich 
nach  unserer  Meinung  folgendermaßen  gestaltet: 

glacia  >  gläka  ^  gleka  ^  gletsä  ^  gleatsa  ghiatä. 

Das  heißt  also:  Die  Gruppe  gla  (ela)  wurde  zu  gle  (de) 
in  ursprünglich  weicher  Stellung,  mußte  sich  aber  natürlich 
vor  dem  a  der  Folgesilbe  (e^  ]>  ea)  zu  (gh)iea  ]>  (gh)ia  ge¬ 
stalten.  Die  Substantive  inghiet  (Gefrieren)  und  dejghet  (Äuf- 
tauen)'  sind  Postverbalia.  Wie  ist  nun  die  Entwickelung  des 
Verbums  inghiet  zu  fassen?  Inglacio  inghiet  ist  ohne 
weiteres  möglich,  da  der  Stammvokal  sich  in  weicher  Stellung 
(k)  befindet.  Der  Übergang  von  a  ^  ä  hat  sehr  wahrscheinKch 
schon  in  vulgärlateinischer  Zeit  stattgefunden,  denn  wir  be¬ 
sitzen  bestimmte  Nachrichten,  daß  a  leicht  die  Neigung  hatte 
in  Nachbarschaft  von  Palatalen  zu  e  zu  werden. 

Anders  als  die  Entwickelung  von  inghiet  ist  die  von 
inchieg  (<C!  *clago  coagälo)  und  von  injgheb  (deb-)  zu  ver¬ 
stehen.  In  der  2.  Sg.  war  natürlich  von  Anfang  an  weiche 
Stellung,  im  Gegensatz  zur  1.  Person.  Auch  in  den  endungs- 
betonten  Formen  mußte  a  durch  e  beseitigt  werden  (lä^ie): 

*inclagare  incläga  ]>•  inclega  inchega. 

_  •• 

Da  es  für  uns  gilt,  daß  der  Übergang  von  a  nach  I  zu 
e  an  die  weiche  Stellung  gebunden  ist,  so  müssen  inchieg 
und  injgheb  entweder  aus  der  2.  Sg.  oder  wahrscheinlicher 
aus  den  endungsbetonten  Formen  erklärt  werden. 

Wer  den  Übergang  von  a  nach  Palatal  zu  e  gelten  lassen 
wiU,  könnte  vielleicht  folgenden  Weg  —  freilich  nur  einen 
Ausweg  —  wählen:  Da  chiag  (<C  *clagum)  erst  durch  Meta¬ 
these  aus  *caglum  (coagulum)  entstanden  ist,  so  müßte  dann 
die  Erhaltung  des  Mediopalatals  so  zu  verstehen  sein,  daß 
die  Metathese  ("^clagum  *ca"lum)  erst  nach  der  Erhellung 
des  a  nach  Palatal  eingetretc  ,  ist;  cl  konnte  dann  auf  a  nicht 
mehr  wirken,  da  der  Wandel  da  ^  de  schon  abgeschlossen. 
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Es  bleiben  aber  dann  —  selbst  wenn  man  diese  Hypothese 
annehmen  will  —  immer  noch  Schwierigkeiten  durch  chiar 
bestehen.  Sogar  wenn  man  zugibt,  daß  chiar  sich  aus  der 
satzunbetonten  Stellung  erklären  läßt,  so  kann  man  fragen, 
warum  sich  chiar  dann  nicht  zu  chiar  Schier  entwickelt  habe. 
Es  ergibt  sich  demnach:  a  ist  durch  I  zu  e  geworden,  aber 
nur  wenn  e,  i  folgt. 

Anm.:  Nimmt  man  an,  daß  ela  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  ^  de  wird,  so  läßt  sich  auch  ohne  weiteres  die 
Entwickelung  von  chee  erklären.  Es  sei  dies  betont,  da  Tiktin 
unverständlicher  Weise  Erschließung  aus  dem  Plural  annimmt, 
um  den  Singular  dieses  Wortes  zu  erklären.  Clave  mußte 
urrum.  cleie  daraus  ar.  cleaie  zu  dr.  cheie,  chee  werden. 

Zu  trennen  ist  —  wie  oben  dargetan  —  chiem  von  diesen 
Erscheinungen.  Die  Entwickelung  gestaltet  sich  anders,  weil 
von  ältester  Zeit  ab  das  vor  m  stehende  a  einen  anderen 
Charakter  hatte  und  so  eine  Erhellung  schon  zu  vulgär¬ 
lateinischer  Zeit  verhindert  wurde.  Im  Rumänischen  wurde 
dann  die  Trübung  durchgeführt,  d.  h.  clamo  wurde  zu  clämu 
und  dann  nach  bekannter  Reg^l  (iä  ^  le)  zu  clemu.  Wer 
keine  Trübung  von  am(u)  ^  äm(ü)  annimmt,  muß  —  wenn 
nicht  gar  zu  formaler  Analogie  —  zu  den  endungsbetonten 
Formen  seine  Zuflucht  nehmen.  Es  spricht  aber  nichts  da¬ 
gegen,  den  AYandel  von  am]>*äm  nicht  anzuerkennen.  Weder 
das  Imperfektum  mit  dem  ungetrübten  Laut  (laudäm)  noch 
Substantive  wie  alama,  arama,  mamä,  scamä.  Es  ist  dies 
schon  an  anderer  Stelle  erörtert  worden,  wie  sich  in  diesen 
Fällen  der  unverdunkelte  Laut  erklärt. 

t  und  i  vor  Nasal  durch  Analogie. 

Wie  Byhan  (Jahresbericht  111,  Die  Entwickelung  von  e 
vor  Nasalen  in  den  lateinischen  Elementen  des  Rumänischen) 
festgestellt  hat,  geht  betontes  lat.  e  vor  n  +  Vok.,  Kons,  und 
vor  m  Kons,  in  i  über,  wenn  es  sich  in  harter  Stellung 
nach  r,  Labialen  und  dentalen  Zischlauten  befand.  Zu  be- 
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merken  ist,  daß  im  nördlichen  und  zentralen  Aromunischen 
und  im  Meglenitischen  1  bezw.  ^  nach  r  und  Zischlauten 
eintritt,  nach  Labialen  hingegen  nicht,  e  wurde  in  diesen 
Dialekten  nur  bis  i  verengt:  Vgl.  dr.  främint  aber  ar.  frimintu, 
firmintu,  mgl.  frimint,  ferner  spinzur  neben  ar.  spindzur,  mgl. 
spinzur.  Da  die  Verdunkelung  des  e-Lautes  außer  von  der 
Qualität  der  vorhergehenden  Konsonanten  auch  von  derjenigen 
der  Folgevokale  abhängig  war,  so  mußte  innerhalb  des  Para¬ 
digmas  ein  Wechsel  zwischen  dem  gedeckten  Laut  (i)  und 
dem  Palatal  (i)  bestehen.  Vgl.  z.  B. 

Präs,  vind  (vinz),  vinzi,  vinde,  vindem,  vindeti,  vind. 

Impf,  vindeam,  vindeai,  vindea  usw. 

Aor.  vindui,  vindusi  usw. 

Pluspf.  vindusem,  vindusesi  usw. 

Konj.  pres.  sä  vindä  (vinzä). 

Imperativ;  vinde,  vindeti. 

Infinitiv:  vinde. 

Gerundium:  vinzind.  Partizipium:  vindut. 

subst.  Inf.  (Neubildung)  vinzare. 

Dieses  Beispiel  zeigt  den  Wechsel  des  Stammvokals  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Folgevokals.  Die  ausgleichende 
Tendenz  führte  nun  einen  der  beiden  Vokale  durch;  zwar 
nicht  innerhab  einer  ganzen  Materialgruppe  (vgl.  a  vinde  aber 
vinzind),  aber  gewöhnlich  wenigstens  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Formen  einer  Gruppe.  Die  Verben  von  I  führen 
i  durch,  die  der  anderen  Klassen  den  hellen  Laut  (i).  Der 
Grund  ist  leicht  ersichtlich:  Bei  den  Verben  der  2. — 4.  Kon¬ 
jugation  überwog  der  Palatalvokal  gegenüber  denen  der 
1.  Konjugation  im  Imperfektum  (minam  aber  vindeam  usw.), 
im  Konj.  Präs,  der  1.  und  2.  Pluralis  (sä  minäm,  sä  minati 
aber  vindem,  vindeti  usw.),  im  Imperativ  (minä,  minati  aber 
vinde,  vindeti  usw.)  und  im  Infinitiv  (amina  aber  a  vinde  usw.). 
Aber  schon  durch  das  Präsens  Ind.  allein  ergibt  sich  das 
verschiedene  Verhältnis  und  das  dadurch  bedingte  Vor¬ 
herrschen  des  dunklen  Vokals  auf  der  einen  und  des  hellen 
auf  der  anderen  Seite. 
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1.  Konj. 
*  i  i 
1 
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11.  111.  IV.  Konj. 
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1 — 6  bedeuten  die  Person.  Das  Verhältnis  des  dunkeln 
Vokals  zum  heilen  ist  in  der  1.  Konj.  5 : 1,  in  den  anderen  2:4. 
Beispiele  mit  i  als  durchgeführtem  Stammvokal: 
afin  (<C  afina  „auflockern“;  zu  fin  <[  *fenum  „Heu“; 
vgl.  M.-Lübke,  Etymol.  Wörterbuch  S.  244  [3247]).  2.  Sg. 

afini;  3.  Konj.  afine. 

avint  (<^  advento)  —  avinti;  3.  Konj.  avinte. 
comind  (<C  commendo)  —  cominzi;  3.  Konj.  cominde 
(„einen  Leichenschmaus  geben“;  vgl.  M.-Lübke,  Wtb.  2084). 
Üblicher  ist  jetzt  cumindez  (für  cumindez)  nach  cumind. 

cuvint  (<C,  convento)  „reden“  —  cuvinti.  Doch  ist  die 
erweiterte  Form  cuvintez  gebräuchlicher,  wofür  noch  altr. 
cuvintez  vorkommt;  die  Verdunkelung  ist  offenbar  durch  das 
sbst.  cuvint  veranlaßt. 

främint  (<[  fermento)  „gären,  kneten“  —  framinti;  3.  Konj. 
främinte.  Mussafia  a.  a.  0.  §  43  führt  neben  främinti  und 
3.  Konj.  främinte  die  Formen  främinti  (?)  und  främinte  (?)  an. 

infierbint  (<C  fervento)  „sieden“  —  infierbinti;  Konj.  in- 
fierbinte.  Vgl.  neben  Konj.  infierbinte  das  Adjektivum  in- 
fierbinte.  Über  die  unorganische  Entwickelung  des  Binnen- 
vokais  beim  Verbum  vgl.  S.  42  f.;  gebräuchlicher  ist  übrigens 
fierb  (<<  ferveo). 

infrin  (<[  infreno)  „bändigen,  zähmen“  —  infrini;  Konj. 
infrine.  Die  übliche  Form  infrinez  für  infrinez  erklärt  sich 
durch  das  Nomen  (frin,  friu).  Entsprechend  desfrinä  (<C  frin). 
min  „tVeiben“  (<^mino),  mini;  Konj.  mine.  Ebenso  desminä. 
späimint  (<[  *expavimento),  späiniinti.  Daneben  späimintez. 
Konj.  späiminte.  späimint  für  lautgerechtes  belegtes  spämint 
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hat  sich  an  spaimä  angelehnt  (vgl.  Pusc.,  Wtb.  1612).  Für 
spaimiotez  altr.:  späimintez. 

zvint  «  *ex-vento)  „austrocknen“,  zvinti;  Konj.  zvinte. 

Verben  mit  durchgeführtem  Palatalvokal  (i): 

imping  (<[  impingo)  „hineinstoßen“  —  impingi;  Konj. 
Impingä. 

ioving  Vinco),  Invingi;  Konj.  Invingä.  Uber  g  für  zu 
erwartendes  c  vgl.  S.  54. 

mint  (<Cniento)  [neben  mint,  mintesc]  —  minU;  Konj.  mintä. 
Ebenso  das  Kompositum  desmint. 

simt  (simt)  (<C!  sentio)  [neben  simt,  simtesc]  —  simti;  Konj. 
simtä. 

tin  (tin,  tim)  (<C!  teneo),  tini;  Konj.  tina. 

Auch  hier  muß  man  sich  vor  dem  Fehler  hüten,  immer 
eine  Analogiewirkung  anzunehraen,  sobald  der  Stammvokal 
einmal  eioe  von  der  sonstigen  Entwicklung  abweichende  Ge¬ 
stalt  zeigt.’  Bei  vin,  viü  (gegenüber  tin,  tiü)  kann  man  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  verleitet  werden  i  in  der  1.  Sg. 
als  unregelmäßig  anzusehen,  ln  beiden  Wörtern  entspricht 
der  Stammvokal  lat.  e,  das  über  ie  ^  ii  >  i  wurde.  Während 
nach  Labial  i  seinen  offenen  Charakter  behielt,  ging  es  nach 
t  (ts)  im  dr.  und  teilweise  auch  dialektisch  m  den  dunklen 
Vokal  über  (i  bezw.  ä,  o).  Tin  stellt  somit  eine  ausgeglichene 
Form  dar,  während  vin  für  viniu  den  lautgerechten  Reflex 
präsentiert.  So  kommt  es  auch,  daß  das  Altrumänische  bei 
vin  nur  Formen  mit  i  in  der  1.  Sg.  kennt,  während  bei  tin 
sowohl  der  helle  wie  der  dunkle  Laut  vertreten  ist. 

Belege  mit  dunklem  Vokal  in  der  1.,  3.  Sg.  von  tin:  tin 
G.  241  usw.  3.  Sg.:  tine  G.  b  199,  2.  tine  G.  b  228,  3. 

Doch  über  wiegt  in  den  alten  Texten  bereits  der  i-Laut. 
Psaltiiea  Scheianä  kennt  nur  i-Formen. 

Als  Verbum  mit  durchgeführtem  Palatalvokal  wäre  noch 
vind  (<^  vendo)  zu  nennen.  Doch  findet  sich  daneben  häufig 
die  Form  vind  (vin?). 

Anm. :  string  (<[  stringo)  hat  i  durchgefühlt  sowohl  in 
der  Schriftsprache  wie  in  den  heutigen  Dialekten. 
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In  den  alten  Texten  finden  sich  sowohl  Formen  mit  i 
wie  mit  i:  3.  Sg.  Ind.  stringe  bezw.  stringe. 

Beispiele  mit  i;  Cod.  Sch.  75  usw.  In  der  2.  Sg.  findet 
sich  nur  stringi. 

Beispiele  mit  dunklem  Laut  sind  viel  zahlreicher:  G.  12,  3  ? 
G.  69,  2;  G.  131.  132,  3;  G.  211,  3  usw. 

Nach  Tiktin  (Rumänisches  Elementarbuch,  Heidelberg 

1905,  S.  30,  §  46,  2)  ist  um  16o0  in  Siebenbürgen  noch  stringe 
üblich.  Die  Verdunkelung  erklärt  sich  bei  stringi,  stringe  usw. 
durch  lautliche  Einflüsse ;  das  r  hat  allmählich  seinen  palatalen 
Charakter  (r)  verloren  und  wurde  Schmalzungen-r  (r),  womit 
natürlich  auch  die  verdumpfende  Wirkung  auf  den  Folge¬ 
vokal  erklärlich  ist.  Ebenfalls  durch  lautliche  Wirkungen 
ist  abweichend  i  statt  i  entstanden  in  intimplu  *templare 
-}-  intemporare  „geschehen,  sich  ereignen“  stimpär  <C  *ex- 
temporare  und  sting  (dial.)  für  gewöhnliches  sting  <C  ex- 
stingare.  Bei  stimpär  und  sting  hat  vielleicht  s  über  t  ge¬ 
wirkt.  Näheres  über  die  lauthchen  Verhältnisse  bei  Byhan 
(Jb.  3). 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  die  ältesten  und  älteren 
Denkmäler  bereits  ein  erhebliches  Schwanken  in  der  Be¬ 
handlung  des  Stammvokals  zeigen;  doch  bieten  sie  mehr  die 
analogischen  Formen.  Der  Vorgang  des  Ausgleichs  ist  also 
bei  Beginn  der  Literatursprache  schon  in  Tätigkeit  gewesen. 

a  vor  Nasal  und  seine  Behandlung  gehört  natürlich  nicht 
in  den  Bereich  dieser  Betrachtungen,  da  a  in  diesem  Falle 
immer  zu  1  wird,  unabhängig  vom  Charakter  des  Folgevokals. 
Man  könnte  aber  die  Frage  erörtern,  ob  a  vor  gedecktem 
Nasal  nicht  nur  bis  ä  sondern  bis  i  verschärft  wird.  Popovici 
(Die  schwachbetonten  lat.  Vokale  im  Rumänischen,  Suczawa 

1906,  §  19)  meint  hierzu:  „Eine  größere  oder  geringere  Ab¬ 
tönung  zu  i  erfährt  a  vor  n  und  in  gedeckter  Stellung  vor 
mehrfacher  Konsonanz,  entsprechend  der  durch  die  Deckung 
bedingten  stärkeren  oder  gelinderen  Spannung  des  artiku¬ 
lierenden  Zungenteiles.  Zahlreichen  Bildungen  stehen  zur 
Seite  Grundformen  mit  betontem  i: 


graoarium  —  griuariu  und  gränariu  (dial.)  usw.  usw. 

Mit  der  Bemerkung,  daß  diese  Formen  durch  Grund¬ 
formen  mit  i  gestüzt  sind,  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß 
ä  der  aDZunehmende  ursprüngliche  Laut  ist.  Tiktin,  Gröbers 
Grundriß  S.  574,  4  äußert  sich  folgendermaßen:  „In  unbetonter 
Silbe  steht  der  geschlossene  Laut  (i)  im  allgemeinen  nur  vor 
gedecktem  Nasal;  doch  sind  die  Verhältnisse  hier  weniger 
klar.“  So  stehen  sich  gegenüber  mäninc,  mäninci  usw.  einer¬ 
seits  und  cintäm,  cintati  usw.  andererseits.  Ob  man  vielleicht 
für  cintäm,  cintati  ein  *cäQtäm,  *cäntati  ansetzen  müßte,  ist 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  sicher  festzustellen,  weil  bis  ins 
17.  Jahrhundert  a-  und  i-Laut  nicht  nur  durch  ein  und  das¬ 
selbe  Zeichen,  sondern  sogar  durch  mehrere  ausgedrückt 
wurden  (;r,  "k  und  k).  Auch  ist  die  Schwierigkeit  um  so 
größer,  da  beide  Qualitäten  physiologisch  denselben  Ursprung 
haben  und  der  eine  Laut  nur  die  straffere  Spannung  des 
anderen  darstellt. 


u  für  i  vor  Nasal. 

Bei  folgenden  Verben  ging  das  aus  e  bezw.  a  entstandene 
1  in  u  über:  umblu,  umplu,  unflu.  Mussafia  a.  a.  0.  S.  143 
führt  auch  untru  (für  intru)  an,  eine  Form,  die  wohl  mit 
einem  Fragezeichen  zu  versehen  ist.  M.  wird  wohl  neben 
intru  ein  untru  angenommen  haben,  da  Adverbien  inläuntru, 
inuntru  existieren,  die  aber  mit  dem  Verbum  intru  nichts  zu 
tun  haben. 

Drei  Faktoren  wirkten  bei  der  Erscheinung,  daß  i  durch 
u  vertreten  ist,  zusammen  (cf.  Byhan,  Jb.  III,  S,  60). 

1.  Stellung  im  unmittelbaren  Wortanlaut. 

2.  Die  folgende  labiale  Konsonanz. 

3.  Einwirkung  des  Flexionsvokals  u  auf  den  Stammvokal. 

Dieser  Vorgang  ist  mithin  rein  lautlich  und  brauchte 

insofern  von  uns  nicht  erwähnt  zu  werden.  Die  Lautung  des 
Stammvokals  der  1.  Sg.  hat  aber  Eingang  in  die  Formen  des 
Paradigmas  gefunden,  wo  der  Flexionsvokal  ein  heller  ist:  So 
umpli,  umple,  umpleam  usw.  nach  umplu,  umplui,  umplusem, 
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umplut  usw.  Auf  denselben  Umstand  ist  selbstverständlich 
auch  der  u-Laut  im  Schema  der  anderen  erwähnten  Verba 
zurückzuführen.  Daß  bei  intru  (wal.  intru)  der  gedeckte  Kehl¬ 
laut  allein  vorkommt,  erklärt  sich  durch  Fehlen  des  einen 
Faktors,  des  labialen  Elements.  Altrumänisch  und  dialektisch 
begegnen  uns  die  rein  lautlichen  Formen  mit  i:  imblä  G.  50. 
57,  3;  Vor.  163,  13  usw.  imblem  Cuv.  I  216;  imble  Vor.  30,  6. 

Mit  u:  umblä  G.  83.  84,  3.  130.  289,  2.  345,  2. 

umplu  implere  („anfüllen“). 

Mit  i:  Cuv.  I  414;  Cod.  Sch.  57;  G.  128,  2;  G.  232,  3. 

Mit  u:  G.'  b  48,  3;  58,  2;  168,  2;  b  69. 

umflu  inflare  („aufblähen,  anschwellen“),  wofür  sich 
im  Altrumänischen  nur  Formen  mit  u  zu  finden  scheinen. 

e  für  ea  und  o  für  oa  durch  Analogie. 

Es  kommen  hier  die  Fälle  in  Betracht,  wo  die  Diphthonge 
ea  (bezw.  la)  und  Öa  durch  Brechung,  d.  h.  durch  Einwirkung 
eines  folgenden  a  bezw.  e  und  ä  auf  starktoniges  e  bezw.  o 
entstanden  sind.  Abgesehen  von  dem  Deklinationssvstem 
werden  von  dieser  Brechung  in  der  Verbalfiexion  betroffen 
die  2.  Pers.  des  Imperativs,  die  3.  Sg.  und  3.  Plur.  des  In¬ 
dikativs  und  dialektisch  schließlich  die  3.  Sg.  und  3.  Plur. 
des  Konjunktivs  der  I.  Konj.  So  stehen  sich  gegenüber  z.  B.: 

plec,  pleci  —  pleacä. 

sä  plece  —  dial.  sä  pleace,  Imp.  pleacä. 

Anm.:-  Für  die  Neologismen  wie  prefer  —  prefera,  refer 
—  referä,  sper  —  sperä  usw.  gilt  diese  Regel  nicht. 

Diese  Brechung  ist  als  eine  Umlautserscheinung  anzu- 

•  • 

sehen,  d.  h.  als  eine  Übertragung  oder  Annäherung  der  Arti¬ 
kulation  des  Folgevokals  auf  den  Tonvokal.  Was  die  Brechung 
ea  —  e  aus  ursprünglichem  e  —  e  anbetrifft,  so  ist  sie  in  der 
Walachei  wieder  zu  e  zurückgegangen.  Es  ist  aber  möglich 
nachzuweisen,  daß  auch  e  —  e  den  Weg  eä(bezw.  la)  —  e  unter 
besonderen  Verhältnissen  gegangen  ist,  wie  sich  auch  in  der 
Walachei  aus  Wörtern  wie  sase,  sapte  ersehen  läßt.  Dieser 
Übergang  von  ea  ^  e  ist,  wie  sich  aus  der  kyrillischen  Schrift 

Weigand  XXI-XXV.  B 
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erweisen  läßt,  verhältnismäßig  jung.  Die  nördlichen  Mund¬ 
arten  haben  ea  vor  e  bewahrt,  das  Moldauische  hat  offenes  e, 
das  Walachische  geschlossenes  e  für  ea — e,  worüber  Weigands 
ling.  Atlas  die  beste  Auskunft  gibt.  Man  vgl.  zece,  deget, 
lemne,  sase,  bes.  Karte  50  kommt  in  Betracht.  Wenn  also 
dialektisch  in  3.  Sg.  und  3.  Plur.  beider  Modi  die  Brechung 
bewahrt  ist,  so  darf  man  nicht  annehmen,  daß  ein  schrift¬ 
sprachliches,  walachisches  lege  oder  moldauisches  l^ge  gegen¬ 
über  einem  dialektischen  leage  den  Ausgleich  nach  der  1.  und 
II.  Sg.  darstelle.  Die  schriftsprachliche  Form  für  die  3.  Sg. 
Ind.  ist  lege,  da  eben  die  walachische  Lautung  des  Stamm¬ 
vokals  geschlossenen  Charakter  hat  (lege). 

Bei  einer  Anzahl  Verben  ist  aber  den  Lautregeln  gemäß 
ea  nicht  nur  in  3.  Plur.,  sondern  auch  in  der  1.  Sg.  erforder¬ 
lich.  Es  sind  jene  Verben,  bei  denen  in  der  nächsten  Silbe 
ein  ä  folgt,  das  aus  e  nach  Labial  entstanden  ist  und  nun 
seinerseits  Brechung  des  Stammvokals  bewirkt.  Vgl.  deapan 
(<^  depanare)  „wickeln,  spulen“,  freamät  «!  *fremito)  „rau¬ 
schen“,  ingeamän  (<^  in-gemino)  usw.  Da  die  Brechung  von 
e  >  ea  voi  e  älter  ist  als  die  Labialisierung  des  e  ^  ä  (wenn 
—  was  natürlich  auch  möglich  ist  —  der  Brechung  be¬ 
wirkende  Folgevokal  nicht  von  vornherein  a  (<^  a)  lautet), 
war  also  der  Vorgang  folgendermaßen  zu  denken:  fremetu  ^ 
freametu^fremetu;>fremät[u^  freamät;  d.  h.  also,  ä  bringt 
schließlich  die  Diphthongierung  hervor.  Wo  aber  ea  —  e  er¬ 
halten  geblieben  war,  lautet  die  Keihe  fremetu  freametu 
^  freamät.  Es  hat  sich  nun  in  diesem  Falle  die  Macht  der 
Analogie  geltend  gemacht,  indem  der  einfache  Vokal  der  über¬ 
wiegenden  Formen  im  ganzen  Schema  durchgeführt  wurde; 
auch  mag  formale  Anbildung  an  andere  Verbgruppen,  wo  nur 
die  3.  Pers.  den  Diphthongen  kennt,  wirksam  gewesen  sein: 
depän,  depeni  —  deapänä  ||  leg,  legi  —  leagä. 

Daneben  finden  sich  auch  Beispiele,  wo  ea  bezw.  a  (durch 
Vereinfachung  aus  ea  nach  bestimmten  Konsonanten)  in  die 
anderen  Personen  eindringt.  So  müßte  das  Paradigma  von 
semino  bezw.  similo  theoretisch  lauten: 
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seamän  bezw.  saman  {<C,  seamenu). 

semem  (alt  und  dial.  seameni). 

seamänä  bezw.  samänä;  Konj.  semene  (alt  u.  dial.  seamene). 

So  finden  sich  nun  die  analogisierten  Formen  wie  sameni, 
Konj.  samene  nach  1.  Sg.  saman.  Oder  umgekehrt  für  1.  Sg. 
Semen  nach  semeni  usw.  Oder  aus  Gründen  der  Bedeutungs¬ 
differenzierung  läßt  man  —  wenigstens  schriftsprachlich  — 
neben  einem  semän,  semenf,  seamanä  (<1  Seminare  „säen“) 
ein  saman  (seamän),  semeni,  seamänä  (<[  similare  „ähnlich 
sein“)  bestehen.  Daneben  begegnen  freilich  auch  unterschieds¬ 
los  samän  bezw.  seamän  für  beide  Bedeutungen. 

Den  Stammvokal  ea  in  1.  Sg.  haben  noch  folgende  Verben 
zu  e  umgebildet:  Moldauisch  depän  —  depeni  (für  deapän, 
dapän),  ingeman  —  ingemini  (für  ingeamän),  legän  —  legem 
(für  leagän)  [über  die  E  ymologievon  leagän  vgl.  Jb.  XIX— XX, 
S.  190];  lepäd  —  lepezi  (für  leapad,  lapäd).  pieptän  —  piepteni 
(für  piaptän).  Da  -än  und  -en,  wie  S.  65  erwähnt,  häufig 
wechseln,  so  findet  sich  neben  pieptän  auch  piepten.  Zu  er¬ 
wähnen  wäre  schließlich  noch  trepäd  —  trepezi  (für  treapäd). 

Man  könnte  versucht  sein  Formen  wie  fierecä,  impiedecä 
gegenüber  preaserä,  treamura  usw.  im  Anschluß  an  diese 
Auffassung  ähnlich  zu  deuten,  indem  in  der  3.  Pers.  bei  jenen 
der  einfache  Laut  durchgeführt  id.  Die  Sache  liegt  wohl 
hier  so,  daß  Formen  wie  fierecä  (nicht  fiarecä),  impiedecä 
(impiadecä)  ihren  einfachen  Vokal  dem  Umstande  verdanken, 
daß  ä  hier  in  dritter  Silbe  steht  und  seine  Wirkung  einbüßte. 
Wenn  nun  preasera,  dial.  und  aromunisch  treamura,  tramburä 
auf  ein  Schwanken  in  der  Behandlung  des  tonhaften  Vokals 
zu  deuten  scheinen,  wenn  ä  in  drittletzter  Silbe  steht,  so  mag 
das  so  aufzufassen  sein:  Die  gewöhnliche  Form  ist:  presär, 
daneben  presör,  es  findet  sich  aber  auch  presär,  presur, 
preasär,  also  auch  in  3  preasära,  das  auch  preaserä  ge¬ 
schrieben  wird. 

Bei  dial.  und  arom.  treamura,  tramburä  gegenüber  dr. 
tremurä  ist  eine  befriedigen'! e  Erklärung  nicht  so  einfach. 
Das  ar.  treambur  bietet  mit  seinem  ea  in  1.  Sg.  ebenfalls 

3* 


36 


eine  singuläre  Erscheinung.  Es  stellt  ein  Ausgleichsprodukt 
dar,  und  zwar  müssen  wir  von  der  3.  Sg.  ausgehen.  Soweit 
mir  aus  Weigands  Vorlesungen  bekannt,  ist,  da  u  nicht 
brechungsfähig,  von  einer  synkopierten  Form  mit  a  als 
Flexionsvokal,  d.  h.  also  von  der  synkopiert  n  3.  sg.  aiiszu- 
gehen.  Der  anaptyktische  Laut  b  weist  ja  auf  ein  *trem(-)rä 
hin;  r  hat  dann  später  wieder  ein  u  entwickelt,  so  dah  ein 
treamburä  oder  trambura  das  Endergebnis  ist.  ea  hat  sich 
dann  in  die  Personen  Eintritt  verschafft,  wo  die  Brechung 
nicht  stattfinden  sollte,  ln  den  Mundarten  des  mittleren  Ge¬ 
bietes  ist  die  Absorption  des  Nachtonvokals  das  Gewöhnliche. 
Eie  dakorumänische  Form  lautet  tremurä  (<Ci  *tremula  );  ä 
konnte  nicht  wirken,  da  es  in  drittletzter  Silbe  stand.  Wir 
haben  daher  in  treamura  eine  dialektische  Form  zu  seh^n, 
die  aus  einem  tremra  entstanden  ist,  um  dann  über  treamrä 
zu  einem  treamura  zu  werden.  Dial.  treamura  und  preaserä 
zeigen  also  nur  scheinbar  eine  Wirkung  des  ä  in  drittletzter 
Silbe. 

* 

Anm.:  Anhangsweise  sei  hier  eine  Bemerkung  über  ea 
hinzugefügt,  die  eigentlich  beim  stammhaften  Wechsel  ihren 
Platz -finden  müßte.  Da  aber  über  ea,  was  die  Stanimabstufung 
betrifft,  sonst  nichts  zu  sagen  ist,  so  sei  dieser  Erscheinung 
gleich  an  dieser  Stelle  gedacht,  ea  der  stammbetonten  Formen 
muß  mit  e  der  endungsbetonten  Formen  wechseln:  leapad  — 
lepädäm  (neben  läpädäm).  Dialektisch  findet  sich  nun  ea  auch 
in  unbetonter  Silbe  wie  in  leapädä  usw.  Stammausgleich  zu¬ 
gunsten  der  stammbetonten  Formen  anzunehmen,  wäre  wohl 
verfehlt,  zumal  auch  außerhalb  des  Konjugationssystems  der 
Diphthong  in  unbetonter  Silbe  vorkommt.  Vgl.  dial  neavästä 
für  gewöhnliches  nevastä  (Weigand,  Normalwurt  62  in  seinen 
Dialektstudien). 


0  für  oa  durch  Analogie. 

Das  für  ea  Gesagte  gilt  mutatis  mutandis  auch  für  oa  —  o. 
Nur  ist  zu  erwähnen,  daß  oa  auch  vor  e  der  Fulgisilbe  durch¬ 
gehend  bewahrt  ist.  Neben  regelmäßigem  foarfec  [foarfeci, 
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foarfecä]  auch  unorganisches  forfec  usw.  Für  den  Imperativ 
finden  sich  sowohl  foarfecä  und  forfecä.  Daß  der  Diphthong 
auch  bleibt,  wenn  der  Brechung  hervorrufende  Vokal  durch 
Angleichung  seine  Qualität  ändert,  braucht  nicht  betont  zu 
werden,  da  natürlich  die  Assimilation  jüngeren  Datums  ist 
als  die  Spaltung  des  Tonvokals.  (Vgl.  foarfici  neben  foarfeci.) 
AngdÜhrt  seien  noch  schiopat  (für  schioapatj  neben  schiop, 
womit  zugleich  auch  die  Erklärung  für  den  Monophthongen 
an  Stelle  des  Diphthongen  gegeben  ist.  Altertümlich  und 
vereinzelt  dialektisch  kommt  neben  coper  auch  a]coaper[iu 
vor,  was  die  zu  erwartende  Form  ist.  Die  endungsbetonten 
Formen  mußten  dazu  acupenm  usw.  lauten,  wie  sich  auch 
solche  genug  finden,  doch  ist  meist  die  Verdunkelung  nicht 
ein  getreten,  weil  ein  Nebenton  auf  dem  o  lag:  acoperim  usw. 
Die  Foruien  mit  o  haben  dann  auch  die  stammbetonten  Formen 
beeinflußt,  so  daß  jetzt  das  o  durchgeführt  erscheint,  selbst 
in  Ableitungen  wie  acoperis  „Dach“. 

Was  den  Diphthongen  oa  anbelangt,  so  kommt  er  in 
den  alten  Texten  bedeutend  weniger  vor  als  der  einfache 
Vokal  und  zwar  gewöhnlich  nur  in  3.  Person: 

acoapere  G.  113;  b.  53  usw.  gegenüber  acopere  G.  161,  2; 
167;  G.  b.  44,  3.  b.  147,  3  usw. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  volkstümliche  Bildungen  und 
Formen,  die  nach  dem  Abschluß  des  Brechungsgesetzes  den 
Ausgang  e  bezw.  a  erhielten,  natürlich  ebenfalls  den  einfachen 
Vokal  vertreten  haben.  Istrorumänisch  ist  oa  überhaupt  nicht 
vertreten;  doch  muß  diese  Vereinfachung  erst  in  jüngerer 
Zeit  eiijgetreten  sein,  ebenso  wie  in  Siebenbürgen,  wo  man 
z.  B.  nopte  statt  noapte  spricht.  Daher  ist  dort  auch  ein 
acopere  ganz  selbstverständlich. 

II.  Der  stammhafte  Wechsel. 

Der  stammhafte  Wechsel  ist  lediglich  durch  den  Akzent 
bedingt.  Äußert  sich  bei  zweisilbigen  Verben  die  Differen¬ 
zierung  von  stamm-  und  endbetonter  Form  im  Wechsel  von 
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betontem  und  unbetontem  Vokal,  d.  b.  tritt  also  der  Stamm¬ 
vokal  in  zweierlei  Gestalt  auf,  so  zeigt  bei  drei-  und  mehr¬ 
silbigen  Formen  die  endbetonte  Form  den  Ausfall  des  Stamm¬ 
vokals,  da  in  dieser  Stellung  der  Haupttonvokal  nachnebentonig 
oder  unbetont  wird.  Wie  bei  jenen  die  Verschiedenheit  des 
Stammvokals  zum  Teil  aufgehoben  worden  ist,  indem  der 
Vokal  der  stammbetonten  oder  der  endungsbetonten  Formen 
durchgeführt  wurde,  so  ist  auch  bei  diesen  das  ursprüngliche 
Verhältnis  meist  zugunsten  einer  Form  verwischt.  Man 
nennt  in  neuester  Zeit  den  stammhaften  Wechsel  auch  Ablaut, 
im  Anschluß  an  die  Terminologie  der  germaoischen  Sprach¬ 
wissenschaft.  Gegen  diese  Bezeichnung  ist  nichts  einzuwenden, 
da  der  germanische  Ablaut  letzten  Endes  ebenfalls  durch  den 
Wechsel  des  Akzents  bedingt  ist;  die  mit  ihm  verbundene 
Funktion  der  Charakteristik  von  Zeitformen  ist  erst  sekundär. 

Während  z.  B.  im  Französischen  kaum  mehr  als  ein 
Dutzend  Verben  von  dem  Ausgleich  verschont  blieben,  hat 
das  Rumänische  in  weit  größerem  Umfange  den  Wechsel  be¬ 
wahrt.  Die  Gründe  hierfür  werden  bei  den  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  erörtert  werden. 

Synkope  in  endungsbetonter  Form. 

Die  Synkope  betrifft  entweder  den  Nachtonvokal,  wie 
wir  kurz  den  unbetonten  Binnenvokal  der  Proparoxytona  be¬ 
zeichnen  wollen,  oder  den  Vortonvokal,  d.  h.  den  nachneben¬ 
tonigen  Vokal.  Die  Absorption  dieser  tonlosen  Vokale  erklärt 
sich  aus  ihrer  unmittelbaren  Stellung  nach  bezw.  vor  dem 
Hauptton  und  der  sich  daraus  ergebenden  geringsten  Schall¬ 
fülle.  Unter  den  romanischen  Sprachen  hat  das  Rumänische 
die  geringste  Synkope;  auch  ist  sie  im  G<  gensatz  zum  h’ran- 
zösischen  nicht  mit  so  strenger  Konsequenz  durchgeführt. 
W^ie  das  Vulgärlateinische,  so  gestattet  auch  das  Rumänische 
besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Liquiden  die  Synkope. 
Für  die  Forravermi^chung  kommen  hier  nur  die  Vortonvokale 
in  Betracht  und  unter  diesen  vornehmlich  wieder  u,  das  in 
dieser  Stellung  am  häufigsten  unterdrückt  wird.  Die  Nach- 


39 


tonvokale  schalten  insofern  ans,  als  der  in  den  endungs¬ 
betonten  Formen  tonlose  und  gewöhnlich  synkopierte  Vokal 
auch  in  den  stammbetonten  Formen  tonlos  ist  und  Ausfall 
erleiden  muß.  Bei  Formen  wie  indemn  (<C  indeminare)  usw. 
kann  natürlich  von  keinem  Ausgleich  die  Rede  sein,  da  hier 
schon  die  stammbetonte  Form  den  Schwund  des  i  zeigen 
muß,  wie  bei  dominus,  das  zu  domn  wurde,  sehen  wir  den¬ 
selben  Vorgang  bei  indemino  ^  indemn  und  ebenfalls  in- 
deminäre  ^  indemnä  (neben  indemena). 

Oft  ist  auch  der  unbetonte  Vokal  geblieben,  sowohl  in 
der  stamm-  als  flexionsbetonten  Form:  cömparö  cumpar 
und  comparäre  ]>  cumpara.  Vgl.  aber  ir.  und  ar.  cumpru 
(ital.  compro).  Dasselbe  gilt  von  Formen  wie  in-,  des-carc 
(carricare),  incurc,  descurc,  culc  —  in-,  des-cärca,  in-,  des- 
curca,  culca.  Wegen  u  für  o  in  culc  (<^  collocare)  vgl.  S.  48. 

Wir  haben  dies  hervorgehoben,  da  Schuffert  (Jb.  XiX — XX, 
Die  Verbalsuffixe  im  Dakorumänischen)  irrtümlicherweise  eine 
Erklärung  gibt  durch  Annahme  von  Stammausgleich  in  fol¬ 
gendem  Falle:  Dem  lat.  Suffix  -icare  entspricht  im  Rumä¬ 
nischen  sowohl  -ca  als  -eca.  Infolge  der  Produktivität  des 
Suffixes  ist  nun  e  von  -ec  in  Formen  wie  a  fereca,  a  infuleca 
erhalten  geblieben.  Bei  dem  nur  formalen  -ic  gilt  diese 
Voraussetzung  nicht,  und  Schuffert  nimmt  nun  Einfluß  der 
stammbetonten  Formen  an,  wenn  sich  -eca  (<^  -ica)  für  -ca 
findet.  *Descälico  mußte  genau  so  descalc  geben  wie  *des- 
calicäre  ein  descälcä.  Wenn  also  descäleca,  a  incaleca  und 
a  descälcä,  a  incälca  (zusammengehörig  mit  calcare)  aus 
Gründen  der  Bedeutungsdifferenzierung  nebeneinander  be¬ 
stehen,  so  ist  nicht  das  eine  Mal  Ausgleich  zugunsten  der 
stammbetonten,  im  anderen  Falle  Sieg  der  endungsbetonten 
Form  anzunehmen.  Vgl.  dazu  die  obigen  Verba.  Anders 
liegt  auch  der  Fall,  wenn  keine  Liquida  oder  mehrere  Kon¬ 
sonanten  dem  Vokal  des  Suffixes  vorausgehen.  Für  das  Rumä¬ 
nische  unerhörte  Konsonantenverbindungen  oder  Häufung  von 
Konsonanten  machen  hier  eine  Synkope  unmöglich,  und  zwar 
sowohl  in  der  stamm-  wie  endungsbetonten  Form.  Also 
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a  forfeca,  desjudeca  nicht  nach  foarfec,  desjudec.  Dasselbe 
gilt  natürlich  für  erben  wie  mesteca  (<C  masticare  und  mix- 
ticare),  murseca  (<[  morsicare),  spinteca  (<[  expanticare),  vin- 
deca  «  vindicare)  usw.  usw.  Wir  haben  also  hierin  nur 
das  Bestehenbleiben  eines  Vokals  zu  sehen  zum  Zwecke  der 
Erleichterung  schwerer  Konsonantengruppen,  die  aber  keine 
Beseitigung  des  stammhaften  Wechsels  bedeutet  und  nicht 
etwa  von  den  stammbetonten  Formen  ausgeht. 

Eine  andere  Deutung  hinwiederum  fordern  Verben  wie 
apleca,  inneca  usw.,  wo  schon  aus  dem  Grunde  keine  Synkope 
eintreten  konnte,  um  nicht  das  äußere  Merkmal  der  Zusammen¬ 
gehörigkeit  zu  verwischen.  Bei  apleca  sprechen  außerdem 
noch  lautliche  Gründe  mit,  da  hier  eine  KonsonantenhäufuDg 
eintreten  würde.  Lautmechanische  Faktoren  unterstützen  hier 
den  psychologischen  Trieb  nach  Uniformierung. 

Um  nun  die  Verben  anzuführen,  bei  denen  die  Tendenz 
die  Differenzierung  zu  beseitigen  durchgedrungen  ist,  sei  zu¬ 
nächst  auf  ein  Verbum  hingewiesen,  das  Ausgleich  nach  der 
synkopierten  Form  zeigt:  uita  (<C  lat.  oblitare).  Die  flexions¬ 
betonte  Form  hätte  sich  folgendermaßen  entwickeln  müssen: 

oblitare  u^litäre  ^  ultäre  >  ultä; 
die  stammbetonte  dagegen: 

"  oblito  ;>  ulito  ^  Ult  (jetzt  üit). 

Der  Ausgleich  ist  jezt  zugunsten  der  stammbetonten  Form 
durchgeführt  (üit  —  uitä):  während  sich  noch  altr.  endbetont 
ultä  findet,  eine  Form,  die  im  Meglen  und  Irom.  durchge¬ 
drungen  ist. 

Die  zu  erwartenden  Formen  von  *deramo  („abschlagen“) 
bezw.  *derimo  (,,niederdrücken“)  müßten  lauten:  darim, 
därimi,  därimä;  därmäm,  darmati,  därima;  Impt.  ‘darima: 
Part.  Präs.:  darmind. 

In  jüngerer  Zeit  erscheint  nun  auch  in  den  stamm¬ 
betonten  Formen  die  synkopierte  Form:  darm  und  därmi: 
därmi  und  darmi;  darma;  für  den  Imperativ  darma.  (Der 
Vokalwechsel  wie  sar  und  sar.)  Umgekehrt  auch  [dari'm, 
däri'mi,  därfmä]  därimam,  darimäti,  darfmä,  darimäi  usw. 
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Inf.  därimä  (neben  darmä).  Part.  Präs,  darimind,  also  mit 
Durchdringen  der  endbetonten  Form. 

Eng  zu  därm  (darim)  gehört  curm  (für  theoretisches 
curfm)  —  curmä  (<;  *conrimari  oder  cu  -J-  lat.  rimor). 

Weiterhin  ist  zu  erwähnen  maninc  (<C  manduco),  mäninci, 
mänincä  [mmcam,  mincatij  mäninca.  Dialektisch  findet  sich 
die  verkürzte  Form:  minc,  mmci,  mincä,  [mincäm,  mincati] 
mincä  usw.  usw.  Im  Banat  und  Siebenbürgen  ist  im  allge¬ 
meinen  der  Wechsel  bewahrt;  ebenso  schriftsprachlich.  Vgl. 
noch  dazu  ar.  mancu  (mincu,  mingu,  mic,  mäc,  mac).  mgl. 
mänpnc  (daneben  auch  monc).  ir.  märäncu. 

s]färim,  sjfärimi,  sjfärimä;  s]färmäm,  sjfärmati,  Sjfärimä; 
sfärim  ist  nach  Puscariu  Ableitung  von  *farrimen. 

Jüngere  Formen  sind:  sjfärm,  s]färmi,  s]farmä  (sjfärmäm, 
sjfärmatr),  sjfarmä.  Impt.  sfärma  (neben  sfärimä). 

Anderseits  Eindringen  der  stammbetonten  in  die  endungs¬ 
betonten  Formen:  sfärimärn,  sfärlmati  usw.  sfärimmd,  sfä- 
rimai  usw.  Vgl.  fernerhin  sfärimät,  sfärimatör,  sfärimatüra. 

Fern.er  zeigen  Tendenz  zu  synkopierten  Formen  hin: 
usuc  (C^exsuco  über  asuc);  usuci,  usuca  [uscäm,  uscatij,  usucä, 
daneben  dial.  (Sbbg.)  usc,  usti,  usca  usw.  Die  verkürzte  Form 
mag  ihren  Sieg  auch  dem  Part.  Perf.  uscat,  das  Adjektivum 
und  Subst.  geworden  ist,  verdanken. 

Vgl.  außerdem  ar.  usuc,  usic  neben  ir.  uscu. 

Umgekehrt  findet  sich:  usucam,  usucati. 

Dasselbe  Verhältnis  findet  sich  bei  intarit  (<I  *[in]terri- 
tare).  Neben  gebräuchlicherem  intarit,  intäriti,  intaritä  exi¬ 
stiert  auch  intärt  (intart),  intärti,  intarta  usw.  Und  umge¬ 
kehrt:  intärä(i)täm,  intärä(i)täti  usw.  Inf.  intarita. 

Bei  surpä  (<C  *subrupare)  hingegen  ist  der  Ausgleich  zu¬ 
gunsten  der  endungsbetonten  Form  durchgeführt;  surp,  surpi, 
surpä  [surpäm,  surpatf],  surpä  usw.  Vgl.  ar.  surpu,  ir.  surpu, 
aber  mgl.  surup,  das  sich  auch  im  Altrum.  noch  findet. 

Zu  einigen  Bemerkungen  gibt  noch  süfiec  neben  sufulc 
Anlaß.  Als  Etymon  ist  *suffollico  (<^  sub  -r  follico)  anzu¬ 
setzen.  Unter  dem  Einfiuß  der  Analogie  entstand:  süfiec. 
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Wir  müssen  hier  von  den  endungsbetonten  Formen  aus¬ 
gehen:  süfPollicäre  (at)  (mit  Schwund  des  nach  nebentonigem  u) 
süflecä  (at)  (über  süfulicä).  Dann  darnach  süflec,  wodurch 
die  ursprünglich  nebentonige  Silbe  zum  Akzentträger  wurde. 
Es  konnte  aber  auch  in  süffollicäre  das  i  schwinden,  wo¬ 
durch  sufulcä  usw.  entstand,  wonach  das  Präs,  sufulc.  Ob 
daneben  in  älterer  Zeit  ein  sufölc  aus  *suffolKco  bestanden 
hat,  wissen  wir  nicht. 

ie  —  e. 

Das  Kumänische  gehört  zu  den  Gebieten,  in  welchen  das 
vulgärlateinische  offene  e  (^)  durch  den  Diphthongen  ie  reflek¬ 
tiert  wird  und  zwar,  im  Gegeosatz  zum  Französischen  und 
Italienischen,  sowohl  in  offener  als  in  geschlossener  Silbe. 
Auch  ist  zu  bemerken,  daß  vor  Nasal  das  Ergebnis  ein  anderes 
ist  als  bei  spontaner  Entwickelung:  ^  ging  vor  n  und  vor  m 
-j-  Kons,  in  i  über,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  dem  Senken 
des  Gaumensegels  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Verengung 
erklärt.  Dagegen  ^  vor  n  Vok.  in  zweisilbigen  Wörtern  zeigt 
dieselbe  Entwickelung  wie  e  vor  einfachen  Konsonanten:  ^  ging 
über  ie  in  i  über  unter  teilweiser  Absorption  des  ersten  Elements 
des  Diphthongen:  vene  ^  *viene  ^  *viine  ^  vine  (ar.  yine). 

Der  erste  Bestandteil  des  Diphthongen  hat  sein  Merkmal 
in  der  Palatalisierung  des  ihm  vorangehenden  Konsonanten 
hinterlassen.  In  unbetonter  Silbe  muß  e  (ie)  durch  e  bezw.  i 
(vor  Nasal  und  Palatal)  vertreten  sein;  vgl.  pier  —  perim. 

Die  Verba  mit  dem  Wechsel  ie  —  e  sind  fast  ausnahms¬ 
los  der  Uniformierung  anheim  gefallen.  Nur  zwei  Verben 
zeigen  die  Abstufung  noch  bewahrt:  Das  eben  erwähnte  pier 
—  perim  und  vin  —  venim.  iau  (<[  levo)  kann  man  schließ¬ 
lich  noch  mit  hierher  rechnen  (iau  [ieu]  —  luäm),  wenn  auch 
das  ursprüngliche  Verhältnis  verwischt  ist.  Vgl.  S.  45. 

Alle  anderen  Verba  lassen  nichts  mehr  von  der  ehe¬ 
maligen  Verschiedenheit  des  Stammvokals  in  den  stamm- 
und  endungsbntonten  Formen  erkennen.  Auch  für  pier  und 
vin  gilt  der  Wechsel  nur  mit  gewisser  Einschränkung,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden. 
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Die  Vereinfachung  ist  bei  diesen  Verben  zum  größten 
Teil  auf  lautphysiologischem  Wege  erreicht  worden  (siedu  ^ 
sedu).  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  lautmechanische  Faktoren 
der  Analogiewirkung  unterstützend  zur  Seite  treten  können. 
Während  nämlich  nach  Labialen  (ebenso  im  Anlaut)  ie  er¬ 
halten  bleibt  (vgl.  pier,  pierd,  zbier  usw.),  beseitigen  be¬ 
stimmte  Konsonanten  die  Diphthongierung,  indem  sie  das 
erste  Element  absorbieren.  Das  gilt  von  allen  Palatalen:  cer 
(<^  cier  quaero),  cern  usw.;  von  den  Sibilanten  s,  st,  t  und 
z:  sed,  sterg,  tes  usw.  Auch  r  ist  der  Jotierung  abgeneigt: 
tremur  (<[  tremulo),  ingrec  usw.,  statt  triemur,  ingriec.  Der¬ 
artige  Verben  lassen  also  keinen  Wechsel  mehr  erkennen: 
cer  —  ceream  usw.,  sterg  —  stergeam  usw.,  sed  —  sedem,  tes 
—  teseam,  tesut  usw.,  ingrec  —  ingrecam  usw. 

Daß  hier  einst  ie  in  der  Stammsilbe  gestanden  hat,  läßt 
sich  an  den  durch  i  affizierten  Konsonanten  feststellen,  mit 
Ausnahme  von  r  und  n  natürlich.  Bei  n  kann  die  Verein¬ 
fachung  auch  auf  analogischem  Wege  zustande  gekommen 
sein,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  wenn  man  Wörter  wie 
ar.  und  dial.  dr.  nel,  mgl.  niel  (dr.  miel  „Lamm“),  mierlä  (ar. 
und  dr.  herlä),  mieu  (ar.  und  dr.  a  heu),  miez  (ar.  und  dr. 
nedz)  „Kern,  Mitte“  usw.  findet,  wo  sich  doch  n  (ni)  gehalten 
hat,  also  auch  ein  inniek  dialektisch  recht  gut  möglich  wäre, 
das  aber  nirgends  vorkommt. 

Wie  schon  betont,  sind  die  hierher  gehörigen  Verba  fast 
ausnahmlos  der  ausgleichenden  Tendenz  unterlegen,  und  zwar 
ist  der  ur5prüngliche  Wechsel  zugunsten  der  stammbetonten 
Formen  beseitigt  worden.  Die  Uniformierung  ist  schon  ur- 
rumänisch;  die  ältesten  Texte  zeigen  mithin  schon  die  heutigen 
Formen. 

Vgl.  dr.  sed,  sedem,  sezüi,  sezüt;  ar.  säd,  sidzüi,  sidzüt; 
mgl.  sod,  sädzüi  usw.;  ir.  sed,  sezüt  usw. 

Der  Ausgleich  lag  um  so  näher,  als  auch  die  Vokale 
keine  Differenzierung  mehr  zeigten.  Das  Paradigma  von  sed 
z.  B.  müßte  theoretisch  folgende  Abwandlung  zeigen:  sed, 
sezi,  seade  (sade),  sedem,  sedeti,  sed,  sedeäm  usw.,  sezüi  usw., 
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Inf.  sedeä  usw.  sedem,  sedeti,  Impf,  sedeam  usw.  sind  also 
analogische  Formen. 

Diese  Umbildung  nach  den  starken  Formen  ist  konsequent 
durchgeführt  und  gilt  für  alle  Verben  mit  Stammvokal  e  und 
diesem  vorausgehenden  s,  st,  t  [und  z].  So  —  um  nur  einige 
anzuführen  —  astept  [ar.  asteptu,  mgl.  stet,  ir.  asteptu];  astern 
[ar.  asternu,  mgl.  stern,  ir.  (a)sternu];  desert  [ar.  disertu]; 
interc;  inteleg;  tes  usw. 

Wie  uns  aus  früheren  Erörterungen  bekannt,  wird  offenes 
e  (e)  nach  Labial  in  harter  Stellung  nicht  wie  geschlossenes 
e  ä  verdumpft  (vgl.  S.  16f.).  Daher  Formen  wie  impiedec, 
zbier  usw.;  da  für  unbetontes  e-kein  Unterschied  der  Qualität 
gilt,  so  müßte  in  den  flexionsbetonten  Formen  e  nach  Labial 
durch  ä  vertreten  sein.  Es  flndet  sich  aber  überall  ie  bezw. 
e  (i).  Vgl.  amieza,  desmierda,  impiedeca,  infiera,  pieptena, 
pierd  —  pierdut,  sbiera  usw.  Der  Diphthong  hat  hier  von  den 
stammbetonten  Formen  aus  Eingang  in  die  flexionsbetonten 
gefunden.  Bei  Ableitungen  wie  amieza,  inflera,  pieptena 
(<i  pieptene  abgeleitet,  wenn  man  nicht  *pectinare  ansetzen 
will,  das  dann  —  wie  oben  schon  erwähnt  —  nach  der  stamm¬ 
betonten  Form  umgebildet  wäre)  usw.  bedarf  der  Diphthong 
natürlich  keiner  Erklärung. 

Dialektisch  (Banat)  tritt  an  Stelle  von  ie  die  Aussprache 
e:  per  —  perim.  Es  liegt  hier  keine  Formübertragung  vor, 
sondern  ebenfalls  eine  lautliche  Erscheinung.  Vgl.  fer  statt 
fier  (Jb.  III,  S.  24  pept  für  piept).  Für  das  oben  erwähnte 
pier  —  perim  mit  bewahrtem  Wechsel  ist  nachzutragen,  daß 
gewöhnlich  auch  in  den  endungsbetonten  Formen  ie  ge¬ 
sprochen  wird,  wenn  auch  das  Schriftbild  an  e  festhält.  Auf 
die  Schreibung  ist  aber  in  diesem  Falle  nicht  viel  zu  geben. 

Vgl.  schriftspr.  fierb.  Impf,  ferbeam;  pieptan  —  peptänäm, 
peptänmd;  pierd  —  perdeam;  zbier  —  zberam.  Impf,  zberam. 

Der  Einfluß  der  Lautung  der  stammbetonten  Formen 
macht  sich  aber  darin  bemerkbar,  daß  die  altrumänische 
Labialisierung  auf  diese  Verben  nicht  gewirkt  hat.  Man  sollte 
eigentlich  erwarten  zberam  )>  zbaräm;  die  stammbetonten 
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Formen  zbier  usw.  haben  aber  offenbar  diesen  Übergang  ver¬ 
hindert. 

Umgekehrt  gilt  wiederum  dialektisch  (in  den  Mundarten 
Siebenbürgens  usw.)  ie  für  e  auch  außerhalb  des  Akzents: 
vgl.  ferbiente  und  fierbinte.  (Vgl.  Z.  XI,  68.)  Auch  hier  darf 
der  Schreibung  kein  großer  Wert  beigelegt  werden. 

Anm.:  Alimanesco  in  seinem  Essai  sur  le  Vocalisme  Rou- 
main  meint  über  die  Aussprache  von  starktonigem  e  an  Stelle 
von  ie:  „Aujourd’hui  quelques  personnes  instruites,  mais 
ignorant  la  phonetique,  prononcent:  pept.  meu,  fer  etc.,  pour 
rapprocher  ces  mots  de  la  forme  latine.“  Vgl.  hierzu  z.  B. 
impedec  und  impiedec  usw.  usw. 

Einen  Wechsel  von  ie  (i)  —  e  können  wir  also  nur  noch 
feststellen  bei  vin  —  venirn,  iau  (ieu)  —  iuam  und  allenfalls 
noch  bei  pier  —  perim.  Bei  vin  können  wir  auch  nur  durch 
Vergleich  Aufschluß  über  die  ursprünglichen  Verhältnisse  er¬ 
langen.  Im  Aromunischen,  wo  v  durch  ie  zu  y  wird,  stehen 
sich  gegenüber:  yin  —  venim,  ein  Beweis  für  ursprüngliches 
ie  in  der  Tonsilbe.  Daneben  existiert  für  venim  in  diesem 
Dialekt  auch  yinim,  also  Beeinflussung  der  stammbetonten 
auf  die  endungs betonte  Form.  Moldauisch  und  siebenbürgisch 
Anden  sich  vin,  vii,  vine  als  Ausgleich  in  solchen  Gegenden, 
wo  mau  yin  erwartet  (vgl.  lat.  verme:  wal.  vierme,  mold. 
yerme,  ar.  yermu).  Die  endungsbetonten  Formen  vinim, 
viniti  usw.  für  schriftrumänisches  venim,  veniti  zeigen  Assi¬ 
milation  des  vortonigen  e. 

Das  Paradigma  von  leu,  lat.  levo  zeigt  im  Sg.  1  und  II 
Vokalausgleich  nach  III,  der  aber  schon  vorliterarisch  ist: 


Vit. 

Moldauisch 

W"  alachisch 

levo 

ieu 

iau 

levi 

iei 

iai 

'  levat 

lea 

ia 

levamu 

luäm  (Iwäm) 

luäm 

levati 

luati  (Iwati) 

luati 

levant 

iea 

iau 
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_  •• 

Zwei  Fälle  von  Übertragung  sind  noch  zu  erwähnen: 

Die  endbetonten  Formen  von  iesi  statt  esi  oder  asi  nach  les 

>  >  > 

<[  exeo  und  das  Imperfektum  von  a  fi.  Unbetontes  e  im 
Wortanlaut  mußte  a  ergeben,  wie  z.  B.  *extempero  astimpar, 
ericius  ^  ariciu  usw.  Bei  ieräm,  leräi  usw.  war  die  Betonung 
ursprünglich  eram,  eras  usw.,  wonach  der  Pi.  erämu  bewahrt 
wurde  statt  aramu,  dann  aber  verschob  sich  der  Akzent  auf 
-am,  da  diese  Endung  allgemein  im  Impf,  den  Ton  trägt, 
also  eräm,  woneben  leram  auftrat,  da  jedes  anlautende  e  im 
Rumänischan  le-  gesprochen  wird, 
o  —  u. 

Der  Wechsel  von  o  —  u  zeigt  sich  teils  bewahrt,  zum 
Teil  aber  aufgehoben.  Die  Formen  mit  aufgehobener  Ab¬ 
stufung  zeigen  entweder  den  starktonigen  Vokal  (o)  in  den 
endungsbetonten  Formen,  oder  es  hat  bei  einigen  wenigen 
Verben  der  Extrem  vokal  (u)  Eingang  zu  den  stammbetonten 
Formen  gefunden.  Zu  beantworten  ist  auch  die  Frage,  welche 
Behandlung  u  vor  Labial  erfährt,  d.  h.  ob  u  in  dieser  Steilung 
lautlich  zu  o  wird  und  u  in  den  stammbetonten  Formen  der 
Analogiewirkung  sein  Dasein  verdankt,  oder  ob  es  auch  in 
dieser  Stellung  dieselbe  Behandlung  erleidet  wie  vor  anderen 
Konsonanten.  Das  Suffix  ur/or,  soweit  es  —  vom  lat.  Stand¬ 
punkte  aus  gesehen  —  stammhaft  ist,  soll  ebenfalls  betrachtet 
w^erden,  da  sich  hier  auch  manches  ünursprüngliche  findet. 
Bei  dem  Wechsel  o — u  kommt  für  das  Rumänische  nur  lat. 
ö  und  ö  in  Betracht,  da  lat.  ü  im  Rumänischen  —  mit  ganz 
geringen  Ausnahmen  —  wie  im  Sardischen  und  Albanesischen 
als  u  erhalten  bleibt. 

1.  Verba  mit  regelmäßigem  Wechsel. 

Regelmäßigen  Wechsel  entsprechend  dem  Muster:  port, 
porti,  poartä^  purtäm,  purtati,  poarta  haben  folgende  Verba: 

dor  (<!•  doleo) - durui.  insor  «  uxoro)  —  insuram. 

Insor  (<^  *in  solo) — insuram  „vorschuhen“,  joc  (<^  *joco)  — 
jucara;  joc  „Spiel,  Tanz“,  möiu  «mollio)  —  muiem  — muiam. 
inmöiü  —  inmuiem.  mor  (<C  *mörio)  —  murim.  mormint 
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mit  0  für  u  ist  von  mor  beeinflußt,  port  (<C  porto)  —  purfam. 
pot  (*<  *pöteo)  —  putem.  rog  (<[  rögo)  —  rugam.  sbor  (<^ 
*exvölo)  —  sburäm.  torn  (<C  törneo)  —  turnam  und  seine 
Composita  intern  und  rästorn.  ar.  zvom  (<C  *exvömo)  — 
zvumüi  usw. 

2.  Der  Ausgleich  ist  durchgeführt 

a)  nach  den  stammbetonten  Formen: 

acoper  (coper)  —  acoperim  (coperim),  Evgl.  1581:  acuperim. 
apropiu  —  apropiem.  coc  —  coacem,  copsei.  deochiu  —  de- 
ochiem  (neben  deuchiem).  desghioc  —  desghiocam  (neben 
desghiucäm).  despoiü  —  despoiem  (neben  despuiem).  dorm 

—  dormim  (neben  dial.  und  arom.  durmim),  dormitez  für 
durmitez  nach  dorm.  Ebenso  natürlich  adorm  —  adormim. 
Indop  —  indopäm  (neben  indupäm).  inflorim,  Evgl.  1581:  in- 
flurim.  ingrop  —  ingropäm  (neben  ingrupäm).  innot  —  in- 
notäm  (<[  *nöto  für  nato)  vgl.  Pusc.  868.  desnod  —  desnodam 
„einen  Knoten  aufmachen‘‘.  innod  —  innodam  „zusammen¬ 
knoten“.  Bei  ouä  (<^  *ovare)  „Eier  legen“  —  uä  wäre  —  ab¬ 
gesehen  davon,  daß  es  Ableitung  aus  ou  <C  ovum  ist  —  bei 
einem  Wechsel  (uä)  jedes  Merkmal  der  Zusammengehörig¬ 
keit  mit  oü  verwischt  worden,  sorb  —  sorbim,  Evgl.  1581: 
surbim. 

Außerdem  haben  alle  Verba  der  III.  Konjugation  auf  -sei 
den  Stammvokal  o  auch  in  den  endungsbetonten  Formen; 
ausgenommen  consuo,  in  dessen  Perfektstamm  u  durch  das 
folgende  u  der  Endung  veranlaßt  ist.  cos,  coseam,  cosind  aber 
cusui  —  cusut.  Ebenso  descos  —  coseam  aber  descusui  usw. 

Aber  sonst:  torc  —  torceam  —  torsei,  coc  —  cop^ei,  intorc 

—  intorsei,  rod  —  rosei,  scot  —  scosei,  störe  —  storsei. 

Anm.  1:  Bei  cunosc  —  cunoscui,  cunoscut  ist  o  bewahrt 
durch  Dissimilation,  gegenüber  cos  —  cusüt. 

Anm.  2;  Neologismen  wie  colora,  controla,  copia,  costa, 
decora,  incorda,  resolvi  kennen  natürlich  ebenfalls  keinen 
Wechsel;  sie  sind  gewöhnlich  mit  Suffixerweiterung  auf  -ez 
bezw.  -esc  gebildet.  Für  den  Neologismus  cost  existiert  im 
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altrum.  und  dial.  (Moti)  noch  erbwörtlich  cust  aus  consto, 
in  dem  die  endbetonte  Form  gesiegt  hat. 

Anm.  3:  Überflüssig  wäre  es  auch,  alle  die  Verben  sla- 
vischer  oder  anderer  Herkunft  mit  o  in  den  unbetonten 
Formen  aufzuführen,  ohne  daß  natürlich  hier  o  Übertragung 
aus  den  stammbetonten  Formen  darsteUt.  Um  nur  einige 
anzuführen:  cobori,  dobori,  improsca,  incolti,  invodi,  invirtosä 
(Suffix  -os),  Intoli,  pogori  usw. 

Anm.  4 :  In  Ableitungen  bleibt  der  Stammvokal  bewahrt : 
noapte  —  inoptez,  loc  —  inlocui,  jos  —  injosi  usw. 
b)  nach  den  endungsbetonten  Formen: 

Man  ist  ohne  weiteres  geneigt  dieses  u  —  soweit  der 
Stammvokal  lat.  ö  bezw.  ö  ist  —  aus  der  endungsbetonteu 
Form  zu  erklären.  So  gehören  hieher  cuget  («<  cogito),  culc 
(<|  coUoco),  cur  (<!  cölo),  mursec  (<1  morsico),  üit  (<i  obHto), 
ürdin  (<C  ordino),  das  mgl.  urdin  „Reihe,  Reihenfolge“  <[ 
ordo,  -inem  nach  sich  zog.  Das  theoretische  Paradigma  von 
culc  z.  B.  müßte  lauten: 


eoretisch: 

Analogisch: 

colc 

culc 

colci 

culci 

coalcä 

culcä 

culcäm 

culcäm 

culcati 

culcati 

coalcä 

culcä 

Auffällig  ist,  daß  auch  die  3.  Pers.  von  der  Analogie¬ 
wirkung  betroffen  wird,  während  doch  sonst  die  Brechung 
(ea  und  oa)  in  dieser  Person  nicht  beseitigt  wird.  Tiktin, 
Z.  XI,  60,  nimmt  ein  schon  spätlat.  culc  an,  und  in  seiner 
Grammatik  Anlehnung  an  culcita.  Das  u  in  cuget  durch 
Einwirkung  des  Velars  zu  erklären  (ebenso  wie  cute,  curte. 
zgurä),  ist  sehr  gesucht.  Ebenso  ist  die  Erklärung  „u  für 
lat.  0  vor  r  -f-  Kons.“,  also  mithin  mursec,  urdin  und  urlu  (<; 
*orulo)  zu  äußerlich.  Das  u  stammt  nach  Weigand  in  allen 
diesen  Fällen  aus  den  endbetonten  Formen.  Zu  erwähnen 
wäre  noch  -p  numär  <[  nomino.  Der  Übergang  von  o  u 
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vor  ungedecktem  m  (ebenso  vor  mn)  ist  ungewöhnlich;  u  er¬ 
klärt  sich  daher  aus  den  endbetonten  Formen,  die  auch  das 
subst.  „nume“  für  *nome  <C  nom(i)Qe  beeinflußten,  Puscariu 
(Etym.  Wörterb.  12o6)  gibt  folgende  Erklärung:  „Der  Über¬ 
gang  von  0  ]>  u  ist' unregelmäßig.  Er  erklärt  sich  wohl  durch 
eine  Vermischung  mit  numerus.  Diese  trat  zunächst  beim 
Verbum  nominare  und  numerare  ^  numära  ein,  welches  dann 
nach  sich  auch  numere  ,Namen‘  =  numere  ,Zahlen‘  zog, 
woraus  wieder  im  Sg.  nume.“ 


3.  Kein  formale  Angleichung. 

Hauptsächlich  Verba  mit  dem  Stammauslaut  -or  (-ur). 

Dem  Typus  port  —  purtäm  haben  sich  einige  Verba  formal 
angeglichen  mit  dem  Stammvokal  lat.  ü  bezw.  ü,  der  also 
rumänisch  erhalten  bleiben  müßte.  So  scol  (<C  *excüb(u)lo 
vgl.  Z.  XXVil,  lAl)  —  sculäm  und  entsprechend  rascol  —  räs- 
culäm.  Ebenso  dial.  jor  (lat.  jüro)  —  juräm,  incunjör  (neben 
incünjur)  —  incunjuräm.  Von  Verben  mit  dem  Wechsel  or/ur 
wären  noch  folgende  mit  analogischem  o  in  den  stamm¬ 
betonten  Formen  zu  erwähnen: 


despresör  —  despresuräm 
impresör  —  impresuräm 
(beide  gehören  zu  presura 
*pressürare) 
mäsör  —  mäsuram 
(<^  mensuro) 


desfäsör  —  desfäsuram 
)  > 

infäsör  —  Infasuräm 
(zu  *fasciölo  <C  fasciola) 
insor  —  insuräm 
(<C  *uxöro  und  *insölo) 
sträcör  —  stracuram 


fzu  colo  „seihe“). 

Arom.  roamigu  (dr.  rümeg)  <;  lat.  rümigo  ist  ebenfalls 
'das  Ergebnis  formaler  Angleichung. 

Anm.:  Bei  den  Verben  mit  dem  Stammausgang  -or,  -ura 
ist  hinzuzufügen,  daß  sie  die  Ableitungen  -or  auch  in  un¬ 
betonter  Stellung  zeigen:  or  —  ora  (neben  -ura).  Neben 
micsorez  —  ora  auch  micsura  (Ableitung  <1  micsor).  in- 
grijorez  —  urä  (-orä)<C  grijä  „Sorge“,  usurez  —  ura  (-orä)  „er¬ 
leichtern“  zu  usor  „leicht“;  ajutoresc  —  urä  (dial.)  neben -orä 
zu  ajutor  „Beistand“. 

Weigand  XXI— XXV. 
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oi  —  ui  (u). 

Nach  einer  zuerst  von  Puscariu,  Z.  XX^Il,  formu¬ 
lierten  Regel  soll  starktoniges  u^  ^  oi  werden.  Nur  vier 
Verba  kommen  hier  in  Betracht,  die  sich  dieser  Regel  wider¬ 
setzen:  astruc  —  astruca  (neben  gewöhnlicherem  aströc)  <C 
*astruico  „bedecken“;  imbuib  —  imbuibä  *im-bubio  „über¬ 
sättigen“;  seuip  —  scuipa  „spucken“,  dessen  Etymologie  noch 
der  Deutung  harrt  und  schKeßlich  (m)cuib  (Ableitung  von 
cuib  <[  cubeus)  —  (m)cuiba  „nisten“.  Man  wird  zur  Erklärung 
dieser  Unregelmäßigkeit  auch  hier  von  den  endungsbetonten 
Formen  ausgehen  müssen,  abgesehen  von  (in)cuib.  Bei 
astruicä  konnte  allenfalls  üi  in  tonloser  Stellung  zu  u  werden, 
das  dann  in  die  stammbetonten  Formen  verschleppt  wurde. 
Ebenso  gilt  Übertragung  des  Stammvokals  aus  den  flexions¬ 
betonten  Formen  in  die  stammbetonten  für  imbuib  (für  zu 
erwartendes  *imboib),  seuip  (für  *scoip),  nur  daß  hier  ui  in 
unbetonter  Stellung  nicht  zu  u  reduziert  wurde,  was  ja  auch 
das  Regelmäßige  ist.  cuib  —  cuiba  stellt  direkte  Ableitung 
von  cuib  *cubium  „Lager“  dar,  wo  freilich  ui  für  oi  un¬ 
erklärt  bleiben  muß  (vgl.  rubeus  ]>*  roib). 

Anm.:  Der  Vollständigkeit  halber  seien  noch  einige  Verben 
erwähnt,  bei  denen  man  Analogiewirkung  annehmen  könnte, 
i  vertritt  lat.  u  bei  folgenden  Verben:  inchid,  deschid  «  in-, 
discludo),  inghit  (<!ingluto),  sughit  («<  *snggluttio).  M.-Lübke 
(Rom.  Gr.  1,  §  75)  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  der  Wandel 
(i)u  ^  i  vielleicht  von  der  tonlosen  Silbe  aus  übertragen  sein 
könnte.  Es  berechtigt  uns  aber  nichts,  dies  anzunehmen. 
Die  Veränderung  iu  >  i  läßt  sich  wohl  ganz  gut  auch  unter 
dem  Akzent  erklären: 

(g)clii  >  (g)clu  >  (g)clü  >  (g)cli  >  (g)l£i. 

a  —  ä. 

Der  Wechsel  a  —  a  ist  mit  strenger  Konsequenz  durch- 
gefübrt.  Nur  die  Neologismen  der  I.  Konjugation  nehmen 
an  diesem  Wechsel  nicht  teil;  eine  Ausnahme  bildet  hierbei 
das  Verbaladjektiv  (vgl.  Tiktin,  Grammatik  §74):  Constat  — 
constatäm,  constatlnd;  hingegen  constatator  usw.  usw.  Diese 
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Abstufung  a  —  a,  die  ihr  Seitenstück  in  der  Deklination  und 
Wortbildung  hat,  ist  dem  Rumänen  etwas  zu  Gewohntes,  als 
daß  die  Tendenz  der  Uniformierung  sich  hier  geltend  machen 
könnte.  Es  ist  unnötig,  die  zahlreichen  Verben  mit  Vokal¬ 
wechsel  a  —  ä  aufzuzählen.  Nur  auf  einzelne  Sonderheiten 
sei  eingegangen.  Unbetontes  a  im  Wortanlaut  bleibt  erhalten, 
auch  bei  anderen  Wortarten  z.  B.  amär  usw.  Formen  wie 
afläm  (äflu),  apäram  (äpär),  aram  (ar),  ardeam  (ärd)  bedeuten 
daher  keinen  Ausgleich  nach  den  stammbetonten  Formen. 

Analogisch  e  für  a. 

Durch  Analogie  Wirkung  entstanden  ist  e  für  a  in  biestern, 
fermec,  leped,  mestec  (<^  mastico  „kauen“)  und  speriu.  Wir 
müssen  hier  von  den  endungsbetonten  Formen  ausgehen. 
Blastäm  (blastam,  biestern)  entspricht  einem  *blastgmo  (für 
blasphemo)  „verfluchen,  schmähen“;  färmec  ausSubst.  farmac, 
big.  farmak  aus  gr.  (pag^axov  (Puscariu  setzt  kühn  ein  lat. 
Verb  *pharmaco  an);  mit  Suffixvertauschung  des  ungewöhn¬ 
lichen  -äc  durch  das  häufige  -ec  (-ico),  das  sich  dann  auch 
auf  das  Subst.  übertragen  hat.  Die  Entwickelung  hat  sich 
nun  bei  diesen  Verben  dialektisch  verschieden  gestaltet: 

Mold.:  a  färmacä  gibt  der  stammbetonteu  Form  die  Ge¬ 
staltung:  farmac,  farmeci,  färmacä,  Konj.  farmece. 

Wal.  hingegen:  a  färmecä  mit  Assimilation  ]>►  fermeca. 
Nach  fermeca:  fermec,  fermeci,  fea(e)rmecä  usw.  Ebenso 
natürlich  das  Nomen  unter  Einfluß  des  Verbums  wal.  fermec 
für  mold.  farmac  und  gebräuchlichem  farmec. 

Entsprechend  a  blastema  )>  mold.  blastäma:  Darnach 
blastäm,  blastemi,  blastäma,  Konj.  blasteme,  a  blastema 
wal.  a  blestema:  Hiernach  biestern,  blestemi,  blestema,  Konj. 
blesteme. 

Modern  existieren  nun  Mischformen:  blastäm,  blestemi, 
blästämä,  Konj.  blesteme.  Der  Akzent  kommt  ursprünglich 
in  den  stammbetonten  Formen  dem  Suffix  -em  zu,  ist  aber 
dann  auf  die  in  den  endungsbetonten  Formen  nebentonige 
Silbe  zurückgezogen  worden,  ohne  die  alte  Betonung  ganz 
zu  verdrängen  blestemä:  biestern. 
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mestec  <C  mustico  „kauen“  kann  man  ebenfalls  aus  den 
endungsbetonten  Formen  erklären:  mastecä  mesteca  ist  die 
regelmäßige  Assimilation;  möglicherweise  ist  auch  das  daneben 
existierende  mestec  <C  *mixtico  „mischen“  von  Einfluß  ge¬ 
wesen  für  das  Festsetzen  der  Form  mestec.  Leapad  <C  lapido 
nach  lepädä,  das  aus  lapeda  über  lepeda  entstand.  Neben 
leapad  existiert  sbbg.  lapad.  Pusc.  (Etym.  Wtb.  936)  meint 
ar.  aleapidu  spräche  gegen  eine  Ableitung  aus  lat.  lapido. 
Die  ar.  Form  erklärt  sich  aber  genau  so  wie  die  dr.:  Inf. 
lapidare  ^  lapeda  ^  lepeda,  daraus  Präs,  lepedu  ^  leapedu 
leped,  arom.  aleapidu. 

Zum  Schluß  noch  speriu  (neben  spariu)  *expariare 
(über  die  noch  dunkle  Etymologie  vgl.  Pusc.  1615)  umgebildet 
nach  speriä  (sparia  ]>  speria  durch  Vokalharmonie).  Sicheres 
läßt  sich  nicht  sagen,  da  die  Etymologie  keineswegs  feststeht. 

ai  —  e. 

Es  ist  hier  ein  Verbum  zu  erwähnen,  dessen  Stamm¬ 
vokal  vielleicht  analogische  Umbildung  nach  der  endungs¬ 
betonten  Form  erfahren  hat:  schimb  <C  *excambio.  Den  Weg 
zeigt  uns  trec<C  *traico,  dessen  e  den  flexionsbetonten  Formen 
entstammt;  treceam,  trecüi,  trecut.  Von  der  unbetonten 
Stellung  des  Diphthongen  müssen  wir  ausgehen,  da  haupt- 
tonig  ai  sonst  erhalten  bleibt:  vgl.  spaima  usw. 

Der  lautgerechte  Reflex  von  excambio  wäre  scimbiu  an 
Stelle  von  schimb.  Weigand  (Jb.  XIX — XX)  erklärt  schimb 
folgendermaßen:  scambio  ^  scaimbu  d.  h.  also  Attraktion  des 
halbvokalischen  i.  Diese  Annahme  würde  noch  dadurch  be¬ 
stärkt,  daß  die  lat.  Verben  der  1.  Konjugation  ihre  Mouillie¬ 
rung  sonst  bewahren:  apropiu  usw.  beweisen  das.  In  den 
endungsbetonten  Formen  mußte  dann  ai  (z.  B.  *scaimbä)  ^  e 
(*skemba)  ^  i  (skimba)  werden.  Von  der  unbetonten  Stellung 
aus  wäre  dann  i  auf  die  stammbetonten  Formen  übertragen 
worden.  *  Dabei  wäre  nur  zu  bedenken,  daß  eine  Attraktion 
vor  mb  sonst  nicht  statcflndet.  Es  g^ht  auch  nicht  an,  von 
der  2.  Sg.  *[skumbij  auszn gehen  und  anzunehmen,  daß  i  durch 
Vokalharmonie  (scimbi  >  schimbi)  zu  i  wurde  (Jb.  VII,  125) 


53 


und  dann  der  Palatalvokal  Eingang  in  die  anderen  Formen 
fand.  Viele  Beispiele  zeigen  nämlich,  daß  i  ganz  gut  un¬ 
beeinflußt  von  folgendem  i  bleiben  kann  (pine  —  pini,  eine  — 
cini).  Ein  anderer  Weg  wäre  vielleicht  der:  scambio  wurde 
über  skämbu  ^  skembu  ]>  schimb[u.  Doch  müßte  dann 
freilich  sk  >  sk  geworden  sein:  slavu  ^  skTavu  >>  skau; 
deschid  und  andere  mehr. 

au  —  äu. 

Der  Wechsel  au  —  au,  obgleich  im  allgemeinen  bewahrt, 
zeigt  doch  manche  dialektische  und  moderne  Abweichung, 
au  muß  unbetont  äu  werden;  aber  im  Anlaut  bleibt  au  un¬ 
verändert  bewahrt:  äud,  aüd  —  anzim,  auzit,  offenbar  durch 
Einfluß  der  stammbetonten  Form,  denn  sonst  haben  wir: 
auridu  >  ureche.  repauso  wird  rapäos,  in  den  endbetonten 
Formen  erscheint  ao  rapäosä  usw.,  wofür  sich  zahlreiche  Be¬ 
lege  bei  Gaster  finden.  In  neuerer  Zeit  tritt  daneben  räposa 
ein,  welche  Schreibung,  offenbar  durch  französisch  reposer 
veranlaßt,  durchgedrungen  ist,  während  bei  adaugeo  ^  adaog, 
endbetont  adäogä  usw.  diese  Zusammenziehung  von  ao  ^  o 
nicht  eingetreten 'ist.  caut  —  eäutä  zeigt  das  alte  Verhältnis, 
doch  daneben  auch  dialektisch  cotä  und  darnach  sogar  stamm¬ 
betont  cot  (Weigand,  Normalwort  72). 

B.  Analogische  Umbildung  des  konsonantischen 

Stammauslautes. 

(Angleichung  der  Stammkonsonanz). 

Es  sind  hier  die  wenigen  Fälle  zu  besprechen,  bei  denen 
der  Akzent  von  Einfluß  auf  die  Entwickelung  von  Konsonanten 
bezw.  konsonantischer  Verbindungen  war.  Im  Konjugations¬ 
system  führte  dies  ebenfalls  zu  Differenzieruug  von  stamm- 
und  flexionsbetonter  Form.  Auch  hier  ist  gewöhnlich  Aus¬ 
gleich  eingetreten. 

pt  —  t. 

Lat.  ct,  pt  wird  reflektiert  im  Bum.: 

1.  Vortonig  durch  t.  2.  Nachtonig  durch  ct,  pt. 
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Ad  1 :  z.  B.  *erecfcare  ^  aratä :  direcfcicare  ^  dereteca ; 
baptizo  ^  botez. 

Ad  2 :  läcte  lapte ;  directus  >>  drept. 

Diese  Kegel  wird  häufig  durchbrochen,  indem  Ableitungen 
durch  die  Grundwörter  gestützt  w^erden:  faptura  nach  fapt. 
läptos,  läptürä  nach  lapte,  und  darnach  auch  lactuca  >>  laptucä. 

Im  Verbum  mußten  also  theoretisch  wechseln  z.  B. : 
directico  >>  dereptec  —  dereteca  „einrichten,  ordnen“. 

a)  Die  endbetonte  Form  hat  gesiegt  bei  arat,  arat  (<^ 
erecto)  für  theoretisches  aräpt  nach  aratä  usw.  acat,  acat 
[<!  ad-captio]  nach  acatä  usw.  vätäm  T\ürde  auch  hierher 
gehören,  falls  die  Ableitung  von  *Yictimo  richtig  ist. 

b)  Die  stammbetonte  Form  ist  durchgedrungen  bei:  a 
aiepta  (sowohl  allectare  „verleiten,  schmeicheln“  als  ejectare 
„schleudern“),  a  pieptenä(<C!pectinare)  nach  piepten,  pieptene 
„Kamm“  hat  in  diesem  Falle  der  stammbetonten  Form  zum 
Siege  verholfen.  a  astepta  (exceptare?)  nach  astept. 

g  als  Stammkoüsonant  durch  Angleichung. 

Die  vielen  Verba  auf  -sei  im  Aorist  und  im  Part.  Pf.  auf 
-s,  deren  Stammkonsonant  im  Präsens  bei  der  großen  M^^hr- 
zahl  auf  g  ausgeht,  wie  plango,  fingo,  tango,  cingo,  tingo 
mulgo  usw.,  haben  andere  Verba  nach  sich  gezogen,  gerade 
wie  auch  in  andern  romanischen  Sprachen,  bes.  im  Span, 
z.  B.  caigo  =  cado,  tengo  =  teneo  usw.  Teilweise  reicht  ge¬ 
wiß  diese  Umbildung  bis  ins  Vulgärlateinische  zurück.  Nach 
dem  Typus  merg  —  mersei  —  mers  —  a  merge  wurde  gebildet 
curg  —  cursei  —  curs  —  a  curge.  Schon  vlt.  ist  tragu  —  trasei 
—  tras  —  a  trage  (cf.  franz.  traire  =  trägere). 

Die  lautlichen  wie  analogischenFormen  bestehen 
nebeneinander  bei:  a  purcede  procedere)  „aufbrechen, 
hervorgehen“,  purceg  und  purced  (purcesoi  —  purces).  Ferner 
ucig  und  ucid  (<C  occidere)  „töten“. 

Nach  dem  Typus  incing  (<^  incingo)  „umgürten“  —  in- 
cinsei  —  incins  sind  umgebildet:  altrumänisch  desting  (<C  des- 
cendo)  „steige  herab“  —  destins^i  —  destins.  z.  B.  G.  4,  3: 
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Vor.  94 j  2  usw.  intind  (intendo)  aber  Banat  inting  „aus¬ 
strecken“  —  intinsei  —  intins  —  a  intinde,  offenbar  nach  dem 
Typus  attingere,  intingere;  rum.  ating,  inting.  inving  (für 
altrum.  invinc)  —  invinsei  —  invins  „besiegen,“,  pretind,  pre- 
ting  (Banat)  pretendo)  —  pretinsei  —  pretinsi 

cum  —  CU. 

Lat.  cum,  das  im  Kumänischen  nicht  nur  als  Präposition, 
sondern  auch  als  Präfix  erhalten  ist,  erfährt  je  nach  dem 
Akzent  eine  verschiedene  Behandlung.  Liegt  der  Akzent  auf 
dem  Präfix,  so  bleibt  es  als  cum,  andernfalls  wird  es  zu  cu-. 
Die  Verba,  die  in  der  stammbetonten  Form  den  Akzent  auf 
cum-  hatten,  mußten  also  in  der  endungsbetonten  cu-  zeigen. 
Das  ursprüngliche  Verhältnis  zeigt  uns  noch  die  alte  Literatur. 
Vgl.  cumplu  (<;  compleo)  —  cuplit,  incünjur  (<<  congyro)  — 
incujura  (Codex  Scheianu  Psalm  VU,  8,  IX,  6,  7)  usw.  Im 
Neurumänischen  hat  der  Ausgleich  zugunsten  von  cum-  ent¬ 
schieden:  cumpär  (<C  cömparo)  —  cumparäm,  doch  findet  sich 
umgekehrt  bei  den  arom.  Gramosteni  die  endbetonte  Form 
(kupär  —  kupäräm)  durchgeführt  (VVeigand,  Kumänen  und  Aro- 
munen  in  Bulgarien  S.  70).  cumplu  (<I  compleo)  —  cumplit, 
(arom.)  cümtin  (<^  contineo)  —  cumtinem. 

Die  endungsbetonte  Form  ist  durchgeführt  in  cüfur 
(<C  *conförio)  „Durchfall  haben“  begünstigt  durch  das  Nomen 
cufurealä  und  die  erweiterte  häufigere  Form  cufuresc,  die 
auch  im  Arom.  und  Megl.  üblich  ist,  also  wahrscheinlich 
schon  im  ürrum.  bestand. 

Der  Ausgleich  ist  größtenteils  schon  im  Altrumänischen 
eingetreten,  und  nur  wenige  Formen  lassen  noch  die  ur¬ 
sprüngliche  Differenzierung  erkennen. 

c(a)  —  p(a). 

ln  der  Besprechung  von  Candrea-Hechts :  „Les  elements 
latins  de  la  langue  roumaine:  Le  consonantisme.  Paris  1902“, 
weist  Puscariu  (Z.  XXVIII,  615)  auf  die  Lautregel  hin;  quä 
>ca;  tonloses  qua  hingegen  pa.  So  sind  als  Beispiele 
angeführt:  quälem  ^  care,  quam  ^  ca  usw.  usw.  gegenüber 
equa  ]>•  eapä,  aqua  apa  usw.  usw.  Die  Analogie  hat  auch 
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hier  bei  zwei  Verben  diese  Regel  zunichte  gemacht,  indem 

Ausgleich  eingetreten  ist:  a  adäpä  (für  theoretisches  *adäcä) 

richtet  sich  nach  den  stammbetonten  Formen.  Pusc.  hätte 

_  > 

noch  descam  de-squamo  erwähnen  können,  das  in  umge¬ 
kehrter  Weise  Uniformierung  zeigt  (descam  —  a  descama). 
Fälschlicherweise  wird  hier  auch  *depärt  (]>  depärtez)  er¬ 
wähnt,  das  Pusc.  von  *dequartare  ableitet,  während  es  offen¬ 
bar  eine  Ableitung  von  de-parte  ist. 

Schlußbetrachtung. 

Am  Ende  unserer  Abhandlung  angelangt,  soll  noch  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  welche  Faktoren  den  Ausgleichungs¬ 
prozeß  begünstigen  oder  hemmen.  Näher  auf  diese  sprach- 
psychologische  Frage  einzugehen,  kann  natürlich  nicht  unsere 
Aufgabe  sein.  Nur  einige  sicher  feststellbare  Tatsachen  seien 
hervorgehoben. 

In  erster  Linie  ist  das  Prinzip  der  Trägheit  maßgebend, 
die  Tendenz,  möglichst  zu  vereinfachen.  Lautregel  oder  Wohl¬ 
klang  treten  dagegen  zurück.  Die  Neigung  zu  vereinfachen, 
braucht  sich  durchaus  nicht  immer  in  der  Durchführung  ein 
und  desselben  Stammes  zu  äußern;  das  Gebräuchlichste  und 
Naheliegendste  gibt  immer  das  Muster  ab.  Aber  Volkssprache 
und  Schriftsprache  stehen  in  beständiger  Wechselwirkung, 
d.  h.  gegenseitiger  Beeinflussung.  Bald  ist  die  Volkssprache, 
bald  ist  die  Schriftsprache  konservativer.  So  begegnen  uns 
Formen  wie  dorm  —  dormim,  ursprünglich  schulmeisterliche 
Formen,  jetzt  aber  auch  in  der  städtischen  Volkssprache; 
sie  zeigen  uns  wie  der  Einfluß  der  Schule  tief  ins  Leben, 
d.  h.  in  die  Volkssprache  eindringt.  Im  allgemeinen  ist  aber 
der  Wechsel  von  o  —  u  eben  doch  etwas  zu  Gebräuchliches, 
als  daß  er  einem  völligen  Ausgleich  unterliegen  könnte.  Vgl. 
hierzu  S.  47,  wo  sich  zeigt,  daß  den  ausgeglichenen  Formen 
immer  die  Formen  mit  u  zur  Seite  stehen  (indop  — indopam, 
neben  indupam),  es  sei  denn,  daß  ein  Nomen  unterstützend 
wirkt  oder  andere  Gründe  für  die  Durchführung  des  o  sprechen. 
Es  ist  also  falsch  zu  glauben,  daß  die  Schriftsprache  dem 
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Drang  nach  Gleichmachung  immer  entgegen  wirke.  Anderer¬ 
seits  —  und  das  wird  das  Gewöhnliche  sein  —  kann  sich 
das  Trägheitsprinzip  natürlich  wirksam  zeigen  in  der  Durch¬ 
führung  der  schematisierten  Formen,  sobald  die  Formdifferen¬ 
zierung  überflüssig  erscheint  und  durch  kein  Muster  im  Be¬ 
wußtsein  gehalten  wird.  Die  Sprache  kann  in  ihrem  Bestreben 
die  Verschiedenheit  der  Vokale  bezw.  Konsonanten  zu  be¬ 
seitigen,  natürlich  nur  soweit  gehen,  als  dadurch  die  Personen- 
bezw.  Tempusunterscheidung  nicht  verwischt  wird.  Daraus 
erklärt  sich  auch  die  Häufigkeit  des  Vokalwechsels  im  Kumä- 
nischen,  der  zur  deutlichen  Charakteristik  der  Personen  inner¬ 
halb  des  Paradigmas  dient.  Man  vgl.  z.  B.  Altrum.;  lasu, 
lasi,  lasä  gegenüber  neurum.  dial.:  las,  lesi,  lasä. 

Im  Neurumänischen  finden  wir  Hervorhebung  der  Per¬ 
sonen  durch  den  inlautenden  Vokal,  während  in  alter  Zeit, 
als  die  Auslaute  noch  voll  gesprochen  wurden,  die  Personen 
schon  dadurch  genügend  gekennzeichnet  waren. 

Weiterhin  schützt  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs  vor 
abweichender  Gestaltung.  Je  häufiger  eine  Form  gebraucht 
wird,  um  so  weniger  ist  sie  der  Beeinflussung  durch  andere 
unterworfen;  je  seltener  sie  ist,  je  weniger  fest  sie  im  Ge¬ 
dächtnis  haftet,  um  so  leichter  erleidet  sie  Umgestaltungen. 
So  sind  „est“  und  „sunt“  fast  gar  nicht  verändert  worden, 
während  das  lateinische  Perfekt,  das  entweder  selten  oder 
nur  in  3.  Sg.,  3.  Plur.  häufig  im  Gebrauch  war,  die  mannig¬ 
faltigsten  Umbildungen  aufweist.  Das  numerische  Verhältnis 
der  Formen  ist  daher  bei  allen  Assoziationen  in  Betracht  zu 
ziehen  und  zwar  nicht  ein  solches,  wie  es  sich  im  Lexikon 
darstellt,  sondern  ein  aus  der  gesprochenen  Sprache  ge¬ 
wonnenes;  es  kann  eine  einzige  Form  zwanzig  andere  nach 
sich  ziehen,  sobald  sie  nur  sehr  oft  gebraucht  wird,  die 
anderen  aber  selten  sind  (M.-Lübke,  Rom.  Gr.  II  S.  3). 

Ausschlaggebend  für  die  Uniformierung  ist  ferner  das 
Streben  nach  Deutlichkeit.  Der  Lautwandel  ändert  oft  die 
Wörter  ohne  Rücksicht  auf  Bedeutung  und  Zusammenhang. 
Diesem  Übelstande  kann  manchmal  die  Analogie  abhelfen, 
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indem  sie  sich  gleichsam  hemmend  der  einreißenden  Wirkung 
des  Lautwandels  entgegenstellt. 

Zu  beachten  ist  auch,  daß  Substantive  und  Adjektive  des¬ 
selben  Stammes  der  einen  oder  der  anderen  Verbalform  zum 
Siege  verhelfen,  wie  ja  überhaupt  Nomen  und  Verbum  sich 
stark  beeinflussen.  So  ist,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen, 
in  infrini  der  Stammvokal  der  1.  Sg.  durchgeführt,  wohl  mit 
bewirkt  durch  das  Substantivum  frin.  Auch  das  jetzt  übliche 
infrinez  zeigt  diese  Beeinflussung  durch  das  Nomen:  Man  er¬ 
wartet  infrinez.  Ebenso  cuvintez  für  cuvintez  nach  cuvint  usw. 
Im  Texte  ist  immer  bei  den  betreffenden  Verben  darauf  hin¬ 
gewiesen.  Umgekehrt  begegnet  der  Fall,  daß  das  Nomen 
Umbildung  nach  dem  Muster  des  Verbums  erfährt.  So  fler- 
binte  nach  fierb,  repede  für  rapede  nach  repezi,  auzit  „Gehör“ 
für  *uzit  ebenfalls  nach  dem  Verbum.  Wal.  fermec  „Zauber“ 
nach  fermeca  usw.  usw.  Auch  hier  gibt  der  Text  zahlreiche 
Beispiele.  Hinwiederum  findet  sich  auch,  daß  das  zum  gleichen 
Stamme  gehörige  Nomen  eine  Vereinfachung  zugunsten  der 
einen  oder  anderen  Form  nicht  zu  hindern  vermag.  Vgl. 
semänä  trotz  seiner  Ableitung  aus  semen  usw.  usw.  Daß  die 
denominativen  Bildungen  fast  immer  die  Gestalt  des  Grund¬ 
wortes  annehmen,  ist  klar.  (Beispiele  S.  21,  44,  47,  50  usw.) 
Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Neigung,  die  Aus¬ 
sprache  zu  erleichtern,  also  lautmechanische  Faktoren,  das 
Wirken  der  Analogie  erfolgreich  unterstützen.  (Beispiele 
S.  40,  43  usw.) 
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Vita. 

Ich,  Paul  Willy  Haas,  evangelischer  Konfession,  wurde 
am  25.  April  1892  in  Zwickau  i/S.  geboren.  Meine  erste 
Schulbildung  genoß  ich  auf  der  Bürgerschule  meiner  Heimat¬ 
stadt.  1902  trat  ich  in  das  Healgymnasium  zu  Zwickau  ein, 
das  ich  Ostern  1911  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verließ,  um 
mich  sodann  an  der  Universität  zu  Leipzig  dena  Studium  der 
neueren  Sprachen  zu  widmen.  Ende  November  19 14  mußte  ich 
meine  Studien  unterbrechen,  um  dem  Ruf  des  Vaterlandes  zu 
folgen.  Ich  hörte  Vorlesungen  bei  den  Herren  Professoren 
und  Dozenten:  v.  Bahder,  Barth,  Birch-Hirschfeld,  Brugmann, 
Dietrich,  Förster,  Friedmann,  Hirt,  Holz,  Jungmann,  Köster, 
Schulz,  Settegast,  Seydel,  Sievers,  Spranger,  Volkelt,  Weigand, 
Wundt.  Ferner  nahm  ich  an  den  Übungen  der  Herren  Birch- 
Hirschfeld,  Dantzler,  Favre,  Förster,  Friedmann,  Holz,  Menod, 
Sievers,  Volkelt,  Waterhouse,  Weigand,  Weyhe  teil. 

Allen  meinen  Lehrern  statte  ich  hiermit  meinen  Dank 
ab  für  die  empfangene  Belehrung  und  Anregung.  Ganz  be¬ 
sonders  aber  danke  ich  Herrn  Professor  Dr.  Weigand,  der 
mir  bei  dieser  Arbeit,  wie  bei  meinem  ganzen  Studium  immer 
fördernd  zur  Seite  stand. 


